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Zu diesem Buch

Als ihre Großmutter stirbt, erbt Amelia ihr Häuschen direkt am Meer – allerdings nur die Hälfte. Sie muss es sich mit Justin teilen, dem Jungen, dem sie mit fünfzehn das Herz gebrochen hat. Und der sie seitdem hasst! Als sie sich nach zehn Jahren das erste Mal wieder gegenüberstehen, ist unter der Abneigung die alte Verbundenheit zu spüren. Doch Justin hat für seinen Urlaub am Atlantik seine Freundin mitgebracht …


TEIL EINS


1

Beinahe hätte mich ein Auto erfasst, als ich nach dem Besuch beim Rechtsanwalt wie benommen über die Straße ging. All die Jahre hatte ich mir wahnsinnig viel Mühe gegeben, nicht an ihn zu denken. Jetzt konnte ich an nichts anderes mehr denken.

Justin.

Oh, mein Gott.

Justin.

Kurze Erinnerungsfetzen an ihn überfluteten mein Gehirn: sein dunkelblondes Haar, sein Lachen, sein Gitarrenspiel, die tiefe Trauer und Enttäuschung in seinen hinreißenden Augen, als ich ihn das letzte Mal sah – vor neun Jahren.

Ich hätte nie damit gerechnet, ihn jemals wiederzusehen – geschweige denn, mit ihm zusammen ein Haus zu besitzen.

Mit Justin Banks zusammenzuleben, kam nicht infrage, nicht einmal einen Sommer lang. Na ja, vermutlich würde sich Justin ohnehin kategorisch weigern, mit mir
 unter einem Dach zu wohnen. Wie auch immer … Ob es uns nun passte oder nicht, das Strandhaus in Newport gehörte jetzt uns. Nicht mir. Nicht ihm. Uns. Halbe-halbe.

Was zum Teufel hat sich Nana nur dabei gedacht?

Ich wusste natürlich, dass sie ihn sehr gern gehabt hatte, aber dass sie sich ihm gegenüber so großzügig zeigen würde, hätte ich beim besten Willen nicht vorhersagen können. Er war nicht einmal verwandt mit uns, obwohl sie ihn stets als ihren Enkel betrachtet hatte.

Ich holte mein Handy heraus und wählte Tracys Nummer. Als sie dranging, seufzte ich erleichtert auf.

»Wo bist du?«, fragte ich sie.

»East Side. Wieso?«

»Können wir uns treffen? Ich muss dringend mit jemandem 
reden.«

»Alles in Ordnung mit dir?«

Mein Kopf war wie leer gefegt, doch dann kamen mir auf einmal lauter Erinnerungen an Justin in den Sinn. Meine Brust zog sich zusammen. Er hasste mich. So lange Zeit war ich ihm aus dem Weg gegangen, aber nun musste ich mich ihm stellen.

Tracys Stimme riss mich aus meinen Grübeleien. »Amelia, bist du noch dran?«

»Ja, alles gut. Äh … wo bist du noch mal?«

»Lass uns in dem Falafel-Laden an der Thayer Street treffen. Wir essen etwas, und dabei kannst du mir erzählen, was los ist.«

»Okay. In zehn Minuten bin ich da.«

Tracy war eine recht neue Freundin, deshalb wusste sie nur wenig über meine Kindheit und Jugend. Wir unterrichteten an der gleichen Schule in Providence. Ich hatte mir heute wegen des Termins beim Anwalt meiner Großmutter freigenommen.

In dem kleinen Imbiss roch es nach Kumin und getrockneter Minze. Tracy winkte mir von einem Ecktisch aus zu – vor ihr stand bereits ein Styroporbehälter mit Hühnchen-Kebab, Reis und Tahini-Dip.

»Willst du nichts essen?«, fragte sie mich mit vollem Mund. In ihrem Mundwinkel hing ein Klecks Joghurtsoße.

»Nein. Ich habe keinen Hunger. Vielleicht nehme ich mir nachher was mit. Ich wollte bloß reden.«

»Was ist denn nur los?«

Meine Kehle war wie ausgedörrt. »Erst brauche ich was zu trinken. Bin gleich wieder da.« Der Raum schien zu schwanken, als ich zur Kühlvitrine neben dem Tresen ging.

Ich kaufte eine Flasche Wasser, setzte mich zurück an den Tisch und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe heute in der Anwaltskanzlei ein paar ziemlich irre Neuigkeiten erfahren.«

»Aha …«

»Du weißt ja, dass ich dort war, weil meine Großmutter vor einem Monat verstorben ist …«

»Ja.«

»Also, ich habe mich mit ihrem Anwalt getroffen, um ihren Besitz durchzugehen. Sie hat mir ihren ganzen Schmuck vermacht … und 
die Hälfte ihres Sommerhauses auf Aquidneck Island.«

»Was? Das tolle Haus auf dem Bild auf deinem Schreibtisch?«

»Ja, genau. Als ich noch jünger war, haben wir da oft den Sommer verbracht, aber in den letzten Jahren hatte sie es vermietet. Es ist seit Generationen im Besitz ihrer Familie. Das Haus ist schon älter, aber immer noch wunderschön, und man kann das Meer sehen.«

»Amelia, das ist ja sagenhaft. Weshalb bist du dann so durch den Wind?«

»Tja, die andere Hälfte hat sie einem Kerl namens Justin Banks vererbt.«

»Wer ist das denn?«

Der einzige Mann, den ich je geliebt habe.

»Nur ein Junge, mit dem ich aufgewachsen bin. Meine Großmutter hat sich um ihn gekümmert, während seine Eltern bei der Arbeit waren. Justins Haus war auf der einen Seite, meins auf der anderen und Nanas in der Mitte.«

»Dann war er für dich so etwas wie ein Bruder?«

Schön wär’s.

»Einige Jahre lang standen wir uns recht nahe.«

»Deinem Gesicht nach zu urteilen, hat sich daran wohl einiges geändert.«

»Da hast du recht.«

»Was ist passiert?«

Ich konnte das jetzt unmöglich alles wieder aufwärmen. Das hätte ich nicht durchgestanden. Heute hatte ich bereits zu viel zu verdauen. Eine Kurzfassung musste reichen.

»Ich habe herausgefunden, dass er mir etwas verheimlicht hat. Da bin ich durchgedreht. Näher möchte ich lieber nicht drauf eingehen. Aber sagen wir, ich war damals fünfzehn, und es war nicht so leicht, meine Hormone in den Griff zu kriegen, und dazu hatte ich noch ziemliche Probleme mit meiner Mutter. Etwas überstürzt fasste ich den Entschluss, wegzuziehen und bei meinem Dad zu leben.«

Ich schluckte den Schmerz hinunter und fuhr fort. »Ich habe alles in Providence zurückgelassen und bin nach New Hampshire gezogen.«

Gott sei Dank bohrte Tracy nicht weiter nach, um was für ein 
Geheimnis es sich handelte. Darüber wollte ich wirklich nicht reden. Wichtiger war, dass sie mir bei meinem nächsten Schritt half, als dass ich alte Wunden wieder aufriss.

»Im Grunde genommen bist du also vor allem weggerannt, statt dich den Schwierigkeiten zu stellen.«

»Genau. Ich bin vor den Problemen weggerannt … und vor Justin.«

»Und seither habt ihr nicht mehr miteinander gesprochen?«

»Nachdem ich weg war, bestand mehrere Monate lang überhaupt kein Kontakt. Ich habe mich so schuldig gefühlt, wie ich mit der ganzen Sache umgegangen bin. Als ich dann wieder zu Verstand gekommen bin, wollte ich mich mit ihm treffen und mich bei ihm entschuldigen. Aber da war es schon zu spät. Er wollte mich weder sehen noch mit mir reden, und ich kann ihm das auch nicht verübeln. Er hatte sich damit abgefunden, sich einen neuen Freundeskreis gesucht und ist kurz nach dem Highschoolabschluss nach New York gezogen. Wir haben uns völlig aus den Augen verloren. Offensichtlich ist er mit Nana in Kontakt geblieben. Sie war wie eine zweite Mutter für ihn.«

»Weißt du, was aus ihm geworden ist?«

»Nein, ich hatte immer zu viel Angst, es herauszufinden.«

»Na, dann wollen wir das gleich mal nachholen.« Sie legte die Gabel weg und suchte in ihrer Handtasche nach dem Handy.

»Hey! Was treibst du da?«

»Ich bin eine selbst ernannte Stalkerin, das weißt du doch.« Tracy lächelte. »Ich suche ihn auf Facebook. Justin Banks heißt er? Und er lebt in New York City?«

Ich schlug die Hände vor die Augen. »Ich kann gar nicht hinsehen. Ich werde nicht schauen. Es gibt wahrscheinlich Hunderte Justin Banks. Vermutlich findest du ihn gar nicht.«

»Wie sieht er denn aus?«

»Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er sechzehn. So wie damals sieht er heute bestimmt nicht mehr aus. Seine Haare waren jedenfalls dunkelblond.«

Er war echt süß. Ich sehe sein Gesicht immer noch vor mir, das könnte ich nie vergessen.

Tracy las laut Informationen über diverse Justin Banks vor, die 
bei Facebook auftauchten. Es war nichts Passendes dabei, bis sie plötzlich sagte: »Justin Banks, New York, Musiker bei Just In Time Acoustic Guitar.«

Mir rutschte das Herz in die Hose, und zu meiner Überraschung kamen mir die Tränen. Dass die Gefühle so vehement an die Oberfläche traten, war zutiefst verstörend. Es war, als wäre er aus dem Reich der Toten zurückgekehrt. »Was hast du gerade gesagt? Wo arbeitet er?«

»Just In Time Acoustic Guitar. Ist er das?«

Ich brachte kein Wort heraus, also schwieg ich und dachte über den Namen nach. Den hatte er schon als Junge benutzt, wenn er an irgendwelchen Straßenecken Gitarre gespielt hatte.

Just in Time.

»Das ist er«, bestätigte ich schließlich.

»Großer Gott, Amelia.«

Mein Herz schlug schneller. »Was ist?«

»Der Typ …«

»Was? Sag schon«, schrie ich beinahe, ehe ich den Rest meines Wassers hinunterkippte.

»Dieser Typ … sieht fantastisch aus. Absolut umwerfend.«

Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Herr im Himmel. Bitte sag so was nicht.«

»Schau selbst.«

»Ich kann nicht.«

Bevor ich mich weiter weigern konnte, hielt mir Tracy ihr Handy vor die Augen. Mit zitternden Händen nahm ich es.

Heilige Scheiße!

Wieso habe ich bloß hingeschaut?

Soweit man das nach einem Foto beurteilen konnte, sah er großartig aus – so wie ich ihn in Erinnerung hatte, gleichzeitig aber auch anders. Erwachsen. Er hatte eine graue Mütze auf dem Kopf und sichtbare Bartstoppeln, die zu meiner Zeit nie richtig wachsen wollten. Auf dem Profilfoto hatte er eine Gitarre umhängen und schien in ein Mikrofon zu singen. Sein Blick war durchdringend und jagte mir einen Schauer über den Rücken. Als ich die anderen Fotos anklicken wollte, ging das nicht, weil es ein privates Profil war.

Tracy streckte die Hand nach ihrem Telefon aus. »Er ist 
Musiker?«

»Offenbar.« Ich reichte es ihr.

Früher schrieb er Songs für mich.

»Nimmst du Kontakt zu ihm auf?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Ich wüsste gar nicht, was ich sagen sollte. Es kommt, wie es kommen muss. Irgendwann muss ich mit ihm reden, aber ich will nicht den ersten Schritt machen.«

»Und wie soll diese Sache mit dem Haus nun genau funktionieren?«

»Na ja, der Anwalt hat mir einen Satz Schlüssel in die Hand gedrückt und gesagt, einen zweiten werde er Justin schicken. Der Besitz wird auf uns beide umgeschrieben. Außerdem hat Nana etwas Geld auf die Seite gelegt für notwendige Reparaturen und Wartungsarbeiten für die Zeit nach der Urlaubssaison. Ich nehme an, dass er dieselben Informationen bekommen hat.«

»Du willst das Haus aber nicht verkaufen, oder?«

»Nie im Leben, da sind viel zu viele Erinnerungen mit verbunden, und Nana hing wirklich sehr an dem Haus. Ich würde es gern diesen Sommer selbst nutzen und danach vermieten, wenn er damit einverstanden ist.«

»Du hast also keine Ahnung, was er mit seiner Hälfte vorhat? Du fährst in ein paar Wochen einfach hin, und wenn er da ist, ist er da, und wenn nicht, dann eben nicht?«

»Im Großen und Ganzen ja.«

»Na, das kann ja interessant werden.«

Vierzehn Jahre zuvor

Der Junge, auf den Nana seit Beginn des Sommers aufpasste, saß direkt vor ihrem Haus. Er durfte mich auf keinen Fall bemerken, wie ich zwischen den Vorhängen meines Schlafzimmers zu ihm hinuntersah. Ich wollte ihn beobachten, ohne dass er das mitbekam.

Viel wusste ich nicht über ihn. Er hieß Justin und war etwa zehn Jahre alt, so wie ich, oder elf. Er war gerade von Cincinnati hierher nach Rhode Island ge
zogen. Seine Eltern hatten Geld. Sie mussten welches haben, wenn sie sich das riesige Haus im viktorianischen Stil direkt neben Nanas Grundstück leisten konnten. Sie arbeiteten beide in Providence und bezahlten Nana dafür, dass sie nach der Schule auf ihn aufpasste.

Jetzt erfuhr ich endlich, wie er aussah. Er hatte struppiges blondes Haar und wollte sich offenbar selbst das Gitarrespielen beibringen. Ich stand sicher eine Stunde nur so da und schaute ihm zu, wie er die Saiten zupfte.

Urplötzlich musste ich niesen. Sofort blickte er zu meinem Fenster hoch. Ein paar Sekunden schauten wir uns in die Augen, ehe ich mich wegduckte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, weil er nun wusste, dass ich ihn beobachtet hatte.

»Hey, wo bist du hin?«, hörte ich ihn fragen.

Ich kauerte mich auf den Boden und schwieg.

»Amelia … Ich weiß, dass du da bist.«

Er kannte meinen Namen?

»Warum versteckst du dich vor mir?«

Langsam stand ich mit dem Rücken zum Fenster auf und antwortete. »Ich habe einen Knick in der Optik.«

»Heißt das, du hast einen Silberblick?«

»Was ist ein Silberblick?«

»Weiß nicht genau … Meine Mom sagt zu meinem Dad immer, dass er einen Silberblick hat.«

»Knick in der Optik heißt: Ich schiele.«

»Du schielst?« Er lachte. »Glaub ich nicht. Das ist echt cool. Lass mal sehen.«

»Du denkst, es ist cool, wenn sich ein Augapfel nach innen dreht?«

»Ja, ich hätte so was gern. Dann könnte man Leute anstarren, ohne dass sie das mitbekommen.«

Jetzt musste ich kichern.

»Also, so schlimm ist meins nicht. Bis jetzt.«

»Na los. Dreh dich um. Ich will es sehen.«

»Nein.«

»Bitte.«

Keine Ahnung, was über mich gekommen war, aber ich drehte 
mich um. Irgendwann würde er mich ja doch sehen.

Bei meinem Anblick zuckte er zusammen. »Was ist mit deinem anderen Auge passiert?«

»Es ist noch da.« Ich deutete auf mein rechtes Auge. »Da ist nur ein Augenpflaster drauf.«

»Wieso hat das die gleiche Farbe wie deine Haut? Von hier sieht es aus, als hättest du kein Auge mehr. Eine Sekunde lang hast du mich ganz schön erschreckt.«

»Es ist unter dem Pflaster. Mein Augenarzt sagt, ich muss es vier Tage pro Woche tragen. Heute ist der erste Tag. Jetzt weißt du, warum du mich nicht sehen solltest.«

»Dafür brauchst du dich doch nicht zu schämen. Ich war nur verwirrt, weil ich nicht wusste, was auf mich zukommt. Dein schielendes Auge ist also da drunter? Ich will es sehen.«

»Nein, das abgedeckte Auge ist mein gutes. Der Doktor sagt, wenn ich mein gutes Auge nicht benutze, wird das andere allmählich stärker und richtet sich langsam nach vorn aus.«

»Aha … Hab’s kapiert. Kommst du raus? Verstecken brauchst du dich ja jetzt nicht mehr vor mir.«

»Nein. Ich will nicht, dass mich sonst noch wer sieht.«

»Und was hast du vor, wenn du morgen wieder in die Schule musst?«

»Keine Ahnung.«

»Du willst also den ganzen Tag drinnen bleiben?«

»Vorläufig schon.«

Justin sagte nichts mehr, legte nur seine Gitarre weg und rannte zu seinem Haus hinüber.

Vielleicht hatte ich ihn doch vergrault.


Fünf Minuten später kam er wieder herausgerannt und stellte sich vor Nanas Haus. Als er zu meinem Fenster hochsah, traute ich meinen Augen kaum (na ja, meinem einen Auge). Über seinem rechten Auge trug er ein riesiges schwarzes Pflaster. Justin sah aus wie ein Pirat. Er setzte sich hin, nahm seine Gitarre und schrammelte los. Dann fing er auch noch an zu singen. Es war
 Brown Eyed Girl, aber er hatte den Text zu
 One Eyed Girl verändert. In dem Moment erkannte ich, dass Justin Banks ebenso durchgeknallt wie liebenswert war.


Am Ende des Lieds zog er einen schwarzen Filzstift aus der Hosentasche.

»Ich male deins auch an. Kommst du runter?«

Mir wurde so warm ums Herz, wie ich es noch nie erlebt hatte. Wenn ich jetzt zurückdenke, war das wahrscheinlich der Moment, in dem er mein bester Freund wurde. An dem Tag verlieh er mir dank meines Augenpflasters auch den Spitznamen, der mich durch meine ganze Jugend begleiten würde: Patch.
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Es war eindeutig die Ruhe vor dem Sturm. Ich wusste es nur noch nicht.

Der Besitz war in gutem Zustand, weil Cheri, die Nachbarin und Nanas gute Freundin, sich darum gekümmert hatte. Seit zwei Wochen war ich nun in Nanas Sommerhaus – meinem
 Sommerhaus –, und ich hoffte, ich würde auch weiterhin meinen Frieden hier haben. Von Justin hatte ich bisher noch nichts gehört – auch von sonst niemandem. Nichts, nur meine Bücher und ich, und ich genoss den ruhigen Start in den Sommer und die salzige Meeresluft, die mich auf der Insel umwehte.

Nie zuvor in meinem ganzen Leben war ich dankbarer für so viel Frieden gewesen. Noch vor einem Monat hatte ich das Gefühl gehabt, die Welt würde untergehen. Nicht nur war meine Großmutter gestorben, ich hatte auch herausgefunden, dass mich Adam, mit dem ich seit zwei Jahren zusammen war, betrog.

An dem Abend, als es herauskam, hatten wir gerade miteinander geschlafen. Er war ins Badezimmer gegangen, um das Kondom zu entsorgen und zu duschen. Sein Handy hatte er auf dem Nachttisch liegen lassen, und so sprangen mir die ganzen Nachrichten von dieser Schlampe Ashlyn ins Auge. Normalerweise nahm er sein Handy überall mit hin, sogar ins Bad, aber dieses Mal hatte er es vergessen.

Später suchte ich sie auf Facebook und musste feststellen, dass die Hälfte ihrer geposteten Bilder sie beide zeigte. Seit sechs Monaten hatte ich das Gefühl gehabt, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte, und nun hatte ich die Bestätigung. Kurz vor meiner Abreise zum Sommerhaus fand ich noch heraus, dass Adam zu ihr nach Boston gezogen war.

Insofern war das für mich eine Zeit voll großer Veränderungen. Mit vierundzwanzig war ich wieder Single und begann ein neues Leben 
in Newport, zumindest für den Sommer. Dank meiner Tätigkeit als Lehrerin in Providence hatte ich die Sommermonate frei. Ich hoffte, für die Zeit einen Aushilfsjob zu finden, im Moment allerdings freute ich mich einfach auf ein paar Wochen Erholung.

Ich startete morgens in den Tag mit einem Kaffee auf dem Balkon und dem Ausblick auf Easton’s Beach. Ich lauschte den Möwen, klickte mich durch Facebook, las das InStyle-Magazin oder hing einfach meinen Gedanken nach. Dann legte ich mich in die Badewanne im Obergeschoss, so lange mir der Sinn danach stand, zog mich schließlich an und begann den Tag. In meinem Fall hieß das: Ich machte es mir mit einem Buch auf der Couch gemütlich.

Irgendwann am Nachmittag aß ich draußen auf der Veranda ein wenig zu Mittag. Danach fuhr ich die Thames Street in Newport entlang, bummelte durch die Läden, schaute mir mundgeblasenes Glas, billigen Schmuck und Bilder mit Seefahrermotiven an und gönnte mir ein Eis oder einen Kaffee.

Der Tag endete typischerweise mit einem Ausflug zum Dock, um frisch gefangenen Hummer oder Venusmuscheln zu kaufen. Die dünstete ich in einem Topf draußen im Garten. Schließlich setzte ich mich mit einer Flasche gekühltem Weißwein zum Abendessen und genoss den Sonnenuntergang über dem Atlantik.

Das wahre Leben.

Eine Weile verlief jeder meiner Tage nach genau diesem Muster – bis zum bösen Erwachen.

Als ich eines Abends mit meinem Einkauf fürs Dinner aus Newport zum Haus zurückkehrte, stand die Vordertür weit offen. Hatte ich nicht abgeschlossen? Hatte der Wind sie aufgerissen?

Mein Puls schoss in die Höhe, als ich die Küche betrat und dort eine große, langbeinige Tussi mit kurzem platinblonden Haar vorfand. Sie sah aus wie eine junge Mia Farrow und räumte Vorräte ein.

Ich räusperte mich. »Hallo?«

Sie zuckte zusammen und drehte sich um. »Oh, mein Gott. Hast du mir einen Schrecken eingejagt.« Lächelnd kam sie zu mir herüber und hielt mir die Hand hin. »Ich heiße Jade.«

Mit ihrem hübschen Gesicht, den hohen Wangenknochen und 
diesem Kurzhaarschnitt hätte sie gut und gern ein Model sein können. Ich war mit meinen langen dunklen Haaren und meiner kurvigen Figur äußerlich das genaue Gegenteil von ihr.

»Ich heiße Amelia. Wer bist du?«

»Justins Freundin.«

Das Herz rutschte mir in die Hose. »Aha … ich verstehe. Wo ist er?«

»Er ist gerade zum Supermarkt und zum Spirituosenladen gefahren.«

»Wie lange seid ihr schon hier?«

»Seit etwa einer Stunde.«

»Und wie lange bleibt ihr?«

»Das steht noch nicht fest. Wir wollten mal sehen, wo es uns diesen Sommer so hintreibt. Mit dieser Entwicklung hatten wir nicht gerechnet … Du weißt schon … das Haus.«

»Ja, ich weiß.« Ich blickte auf ihre französisch pedikürten Zehen, die aus den High Heels hervorlugten. »Arbeitest du?«

»Ich bin Schauspielerin … also, am Broadway, genauer gesagt momentan Off-Broadway. Ich stecke zwischen zwei Engagements, muss aber voraussichtlich immer wieder mal nach New York zum Vorsprechen. Was machst du?«

»Ich bin Lehrerin. Deshalb habe ich den Sommer über frei.«

»Ach, das ist ja cool.«

»Ja, macht Spaß. Wo arbeitet Justin derzeit?«

»Im Moment arbeitet er von zu Hause aus. Er verkauft Software. Das kann er von überall machen. Hin und wieder hat er aber auch Auftritte. Dass er Musiker ist, weißt du?«

»Na ja, viel weiß ich nicht mehr von ihm.«

»Was ist zwischen euch eigentlich vorgefallen, wenn ich fragen darf?«

»Hat er dir nie von mir erzählt?«

»Nur, dass ihr zusammen aufgewachsen seid und dass du die Enkelin von Mrs H. bist. Ehrlich gesagt hat er dich zum ersten Mal erwähnt, als der Brief von dem Rechtsanwalt kam.«

Obwohl das zu erwarten war, machte es mich dennoch traurig. »Das wundert mich nicht.«

»Wieso sagst du das?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Wart ihr mal ein Paar?«

»Nein, das nicht. Wir waren nur gute Freunde, haben uns aber aus den Augen verloren, als ich weggezogen bin.«

»Verstehe. Die ganze Sache ist ein bisschen merkwürdig, oder? Ich meine … so aus heiterem Himmel das Haus hier zu erben.«

»Meine Großmutter war ein großzügiger Mensch, und sie hat Justin sehr gern gehabt. Meine Mutter war ihr einziges Kind, und Nana hat Justin geliebt wie ihren eigenen Sohn, insofern …«

»Deine Großmutter hat das Haus dir und nicht deiner Mutter vermacht?«

»Vor ein paar Jahren hatten Mom und Nana einen ziemlichen Streit. Gott sei Dank haben sie sich vor Nanas Tod wieder versöhnt, aber es war danach nie mehr wie vorher.«

»Das tut mir leid.«

»Danke.«

Jade breitete die Arme aus und zog mich an sich. »Ich hoffe sehr, dass wir Freundinnen werden. Ich würde mich freuen, wenn wir zusammen einkaufen gehen und die Insel erkunden könnten.«

»Ja, das wäre nett.«

»Du isst doch heute mit uns zu Abend, oder?«

Ich war noch nicht bereit, Justin gegenüberzutreten. Ich musste eine Geschichte erfinden, um hier zu verschwinden …

»Äh, heute eher nicht. Ich muss los …«

»Das kannst du am besten, was?« Hinter meinem Rücken ertönte eine tiefe Stimme, die ich fast nicht erkannt hätte.

»Und das wäre?«, fragte ich nervös, ohne mich umzudrehen.

»Abhauen«, sagte er lauter. »Das kannst du am besten.«

Ich hatte Mühe zu atmen, doch erst als ich mich umdrehte, hätte ich beinahe endgültig die Nerven verloren.

Oh, mein Gott!
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Justin stand direkt vor mir, aber der Junge, den ich zurückgelassen hatte, war offensichtlich von einem schlanken Muskelpaket verschluckt worden. Er hatte mit dem Justin von vor neun Jahren so gut wie nichts mehr gemein. In seiner Miene spiegelte sich unverhohlene Wut, und das machte ihn unglaublich sexy. Ich hätte mich allerdings wohler gefühlt, wenn ich nicht der Grund dafür gewesen wäre.

Seine Haut hatte einen wunderbaren Bronzeton, der perfekt zu seinen natürlichen hellen Strähnen in seinem dunkelblonden Haar passte. Das glatte Gesicht, an das ich mich erinnerte, war nun kantig und unrasiert. Um seinen Bizeps wand sich ein Tattoo – ein Seil mit einem Stacheldraht. Er trug eine Cargoshorts in Tarnfarben, dazu ein enges weißes Tanktop, das seine wie aus Stein gemeißelte Brust betonte.

Keine Ahnung, wie lange ich ihn so musterte. Obwohl ich zu verblüfft war, um einen Ton von mir zu geben, meldete sich mein Herz umso lauter. Tief im Innersten wusste ich, dass meine Reaktion nicht nur eine körperliche auf sein umwerfendes Äußeres war. Vielmehr gab es trotz all der Veränderungen eines, was ich sofort wiedererkannte: seine Augen. Darin sah ich den gleichen Schmerz wie bei unserer allerletzten Begegnung.

Mühsam brachte ich zumindest seinen Namen heraus. »Justin …«

»Amelia.« Der tiefe, kehlige Klang seiner Stimme vibrierte durch mich hindurch.

»Ich war mir nicht sicher, ob du je hier auftauchen würdest.«

»Warum sollte ich nicht?« Er grinste spöttisch.

»Um mir aus dem Weg zu gehen?«

»Da überschätzt du dich gewaltig. Natürlich wollte ich herkommen. Die Hälfte des Hauses gehört mir.«

Seine Worte trafen mich. »Ich habe auch nichts anderes 
behauptet. Es ist nur … Ich habe nichts von dir gehört.«

»Ach, ist das so?«

Jade war unser Schlagabtausch sichtlich unangenehm. Sie räusperte sich. »Ich habe Amelia gerade gefragt, ob sie nicht heute Abend mit uns essen will. Dann könntet ihr euch gegenseitig auf den neuesten Stand bringen.«

»Offenbar hat sie schon was anderes vor.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte ich ihn.

»Keine Ahnung … Vielleicht weil du eine stinkende Einkaufstüte mit dir rumträgst?«

»Das sind frische Meeresfrüchte.«

»Besonders frisch riecht das für mich nicht.«

»Herrgott. Wir haben uns neun Jahre nicht gesehen, und da führst du dich so auf?« Ich wandte mich an Jade. »Ist er immer so ein Rüpel?«

Bevor sie antworten konnte, funkte er dazwischen. »Offensichtlich bringst du diese Seite an mir zum Vorschein.«

»Glaubst du, Nana würde über dein Verhalten glücklich sein? Irgendetwas sagt mir, dass sie uns das Haus nicht hinterlassen hat, damit wir uns streiten können.«

»Sie überließ uns beiden das Haus, weil wir ihr beide etwas bedeutet haben. Das heißt nicht, dass wir uns gegenseitig etwas bedeuten müssen. Und überhaupt: Wenn es dir so wichtig ist, was Mrs H. gedacht hat, dann hättest du vielleicht nicht fortlaufen sollen.«

»Das war unter die Gürtellinie.«

»Die Wahrheit tut weh, was?«

»Ich habe versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen, Justin, ich …«

»Darüber will ich jetzt nicht reden, Amelia«. Er schaute mich grimmig an. »Das ist Schnee von gestern.«

Dass er mich mit meinem richtigen Namen anredete, brachte mich aus der Fassung. Abgesehen von dem Tag unserer ersten Begegnung hatte er mich immer Patch oder Patchy genannt. Meinen richtigen Namen aus seinem Mund zu hören, fühlte sich wie eine Ohrfeige an – als wollte er damit klarstellen, wie weit wir uns auseinandergelebt hatten.

Justin wirkte weit weniger sexy, als er nun die Schotten 
dichtmachte und nach draußen stürmte, um die Lebensmittel zu holen. Die Tür knallte er hinter sich zu.

Ich zuckte zusammen und schaute zu Jade, deren Blick vor Verwirrung permanent von links nach rechts und zurück wechselte.

»Na, das war ja ein freudiges Wiedersehen«, witzelte ich.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. So habe ich ihn noch nie erlebt. Es tut mir wirklich leid.«

»Es ist nicht deine Schuld. Ob du es glaubst oder nicht: Wahrscheinlich geschieht mir das ganz recht.«

Noch schlimmer als die ruppige Begrüßung war allerdings, dass er mich während des Essens und den ganzen Abend über konsequent ignorierte. Das schmerzte mich mehr als alles, was er zu mir hätte sagen können.

Wenn der Abend schon schrecklich gewesen war, so sorgte der Schlafmangel dafür, dass der nächste Morgen noch schlimmer wurde.

Offenbar konnte Justin seine Wut an Jade abreagieren. Sagen wir mal, Gitarrespielen war nicht das einzige Talent, bei dem er sich über die Jahre weiterentwickelt hatte. Mitten in der Nacht wurde ich von Jades Stöhnen wach. Die Wände zitterten buchstäblich.

Danach konnte ich nicht mehr einschlafen. Ich wälzte mich im Bett herum, und meine Gedanken sprangen hin und her zwischen der Erinnerung an Justins Worte vom Vorabend und der Vorstellung, wie es im benachbarten Schlafzimmer wohl zugehen mochte. Natürlich ging mich Letzteres nicht wirklich etwas an, aber ich konnte nicht anders.

Es war sieben Uhr morgens, und im Haus war es so still, dass ich annahm, die beiden müssten erschöpft von ihren Sexkapaden Schlaf nachholen. Als ich nach unten schlich, um mir Kaffee zu machen, stand er bereits in der Küche vor dem riesigen Fenster und blickte aufs Meer hinaus. Die Kaffeemaschine lief. Er wandte mir den Rücken zu und hatte mich noch nicht bemerkt.

Ich nutzte die Gelegenheit, um seinen Körper zu bewundern, die makellose Haut auf seinem muskulösen nackten Rücken. Eine schwarze Trainingshose brachte seinen perfekten Hintern voll zur Geltung. Mir war nie bewusst gewesen, was für einen unglaublichen 
Hintern er besaß. Dass ich mich körperlich dermaßen zu ihm hingezogen fühlte, ärgerte mich unter den gegebenen Umständen. Es hinderte mich jedoch nicht daran, ihn weiterhin zu begutachten. In der Mitte seines Rückens hatte er ein rechteckiges Tattoo. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was es war. Da drehte er sich plötzlich um und durchbohrte mich mit einem mörderischen Blick. Ich zuckte zusammen.

»Gaffst du Leute immer so an, wenn du glaubst, sie sehen es nicht?«

Ich schluckte den Kloß im Hals hinunter. »Woher hast du gewusst, dass ich hier stehe?«

»Du hast dich im Fenster gespiegelt, du Genie.«

Mist.

»Du hast überhaupt nicht reagiert, da habe ich geglaubt, du hättest mich nicht bemerkt.«

»Offensichtlich.«

»Legst du es darauf an, dass ich dich hasse oder so? Wenn ja, dann bist du auf dem besten Weg.«

Justin antwortete nicht, sondern drehte sich wieder zum Fenster um.

»Warum tust du das?«, fragte ich.

»Was tue ich denn?«

»Du knallst mir alles Mögliche vor den Latz, und dann machst du sämtliche Schotten dicht.«

»Wäre es dir lieber, ich knalle dir noch mehr vor den Latz?« Er sprach noch immer in Richtung Fenster. »Ich versuche, meine Wut über dich in den Griff zu bekommen, Amelia. Darüber solltest du dich freuen. Ich weiß, wann ich aufhören muss … im Gegensatz zu gewissen anderen Personen.«

»Sieh mich wenigstens an, wenn du mit mir sprichst.«

Er drehte sich um und kam langsam auf mich zu, bis sein Gesicht fast meins berührte. Ich konnte seine Worte auf meinen Lippen spüren, als er fragte: »Besser so? Wäre es dir so lieber?«

Ich konnte seinen Atem regelrecht schmecken. Mein ganzer Körper wurde in seiner Nähe schwach. Ich wich zurück.

»Das habe ich mir gedacht«, knurrte er.

Ich ging zum Kühlschrank, öffnete ihn und tat so, als suche ich 
etwas. Es ärgerte mich, dass meine friedlichen Morgenstunden nun der Vergangenheit angehörten.

»Stehst du immer so früh auf?«, fragte ich.

»Ich bin ein Morgenmensch.«

»Das sehe ich … so frisch und vergnügt«, sagte ich sarkastisch. »Andere Menschen brauchen aber ihren Schlaf.«

»Ich habe letzte Nacht prima geschlafen.«

»Ja, sicher … nachdem ihr mich traumatisiert habt. Ihr müsst ja nach der vielen Rumvögelei in Tiefschlaf gefallen sein. Ging es nicht noch ein bisschen lauter?«

»Also entschuldige mal. Wenn ich in meinem eigenen Haus nicht mehr ficken darf, wo denn dann?«

»Ich habe nicht gesagt, ihr dürft nicht, nur dass ihr ein wenig mehr Rücksicht nehmen könntet.«

»Definiere Rücksicht.«

»Seid leiser.«

»Tut mir leid, aber ich kann nicht leise ficken.«

Sosehr mir die Antwort missfiel, ich hatte so eine Ahnung, dass mir dieser Satz heute Nacht noch öfter durch den Kopf gehen würde.

»Vergiss es. Ganz offenbar weißt du nicht, was Rücksicht heißt.«

»Rücksicht auf dich? Wieso? Weil du niemanden zum Bumsen hast? Warum lachst du dir nicht einen von den Kerlen unten am Dock an? Vielleicht würdest du dich dann nicht mehr um anderer Leute Angelegenheiten kümmern.«

»Welche Kerle unten am Dock?«

»Ja, du weißt schon … die Kerle, die auf Booten leben und diese ekligen Fische verkaufen, die du gestern Abend gegessen hast.«

Ich schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. Ich hatte nicht vor, diesen Kommentar einer Erwiderung zu würdigen.

Plötzlich hob er die Kaffeekanne hoch. »Willst du?«

»Willst du jetzt nett sein?«

»Nein. Ich habe mir nur gedacht, dass du aus irgendeinem Grund hier rumhängst. Das kann nur der Kaffee sein.«

»Das ist meine Küche.«

Er kniff die Augen zusammen. »Unsere
 Küche.« Als er zwei Tassen aus dem Schrank holte, fragte er: »Wie trinkst du ihn?«

»Mit Milch und Zucker.«

»Ich kümmere mich darum. Du kannst dir in der Zwischenzeit einen BH anziehen.«

Ich schaute auf meine Brüste hinunter. Da ich so früh nicht mit ihm gerechnet hatte, hatte ich gar nicht darauf geachtet. Mir war die Sache so peinlich, dass ich schleunigst in mein Zimmer flüchtete und mich anzog.

Als ich zurückkam, stand er wieder am Fenster und trank seinen Kaffee.

»Besser so?«, fragte ich in Bezug auf meine Kleidung.

Er drehte sich um und musterte mich von oben bis unten. »Kommt darauf an. Wenn du mit besser meinst, dass ich deine Titten nicht mehr sehe, dann ja. Wenn du fragst, ob du insgesamt besser aussiehst, dann ließe sich darüber diskutieren.«

»Was ist denn damit?«

»Es sieht aus, als hättest du alles selbst genäht.«

»Es stammt aus einem der Läden hier auf der Insel, und es ist tatsächlich handgefertigt.«

»Aus einem Kartoffelsack?«

»Das glaube ich kaum.«

Vielleicht doch?

Er lachte. »Dein Kaffee steht auf dem Tresen, Lumpenpüppchen.«

Mein erster Gedanke war, ihm ordentlich kontra zu geben, dann aber dachte ich mir, dass er es vermutlich genau darauf anlegte. Statt meine Wut zu zeigen, musste ich ihn durch Freundlichkeit bezwingen.

»Danke, das ist wirklich sehr nett von dir.«

Arschloch.

Ich trank einen Schluck und spuckte ihn sofort wieder aus. »Was hast du denn da reingetan? Der ist ja viel zu stark.«

Sein Gelächter dröhnte durch die Küche, und obwohl ich es hasste, dass es auf meine Kosten ging, war es doch das erste Mal, seit er hier war, dass er lachte. Das führte mich kurz in die Vergangenheit zurück und erinnerte mich daran, dass dieser Vollidiot da vor mir einmal mein bester Freund gewesen war.

»Schmeckt er dir nicht?«

»Er ist ein bisschen stark für mich. Was ist das?«

»Eine Kaffeekombination.«

»Was soll das denn bedeuten?«

Justin schlenderte zum Hängeschrank und holte eine Dose und ein Päckchen heraus. »Mein eigenes Rezept. Kubanischer Kaffee mit diesem hier gemischt.« Er zeigte auf das schwarze Päckchen, auf dem ein Totenschädel und zwei gekreuzte Knochen abgebildet waren.

»Was zum Teufel ist da drin?«

»Kaffee. Ich bestelle ihn online. Alles andere hat mir zu wenig Koffein.«

»Deshalb hast du mir eine Tasse angeboten? Du wusstest genau, dass ich dieses Gebräu nicht runterbringe, oder?«

Wieder stieß er sein raues Lachen aus, nur lachte er diesmal viel länger als vorher.

Jade kam in die Küche. Sie trug ein langes schwarzes T-Shirt – vermutlich das, das er nicht trug. »Was ist denn so lustig?«

Justin schaute verschmitzt über seine Tasse hinweg. Er lächelte. »Wir trinken bloß Kaffee.«

Jade schüttelte den Kopf. »Du hast doch nicht etwa diesen Dreck getrunken? Ich verstehe nicht, wie einem das Zeug schmecken kann.«

Ich erinnerte mich daran, dass ich ihn mit Freundlichkeit fertigmachen wollte. Ich nippte erneut am Kaffee und nickte. »Also, beim ersten Schluck kam er mir ziemlich stark vor, aber allmählich gewöhne ich mich daran.«

Er schmeckte abartig.

»Sei lieber vorsichtig. Das Zeug ist nicht zu unterschätzen. Justin ist dagegen immun, aber das einzige Mal, als ich ihn getrunken habe, konnte ich vier Nächte lang nicht schlafen.«

Justin kicherte. »Letzte Nacht konnte Amelia offenbar wegen uns nicht schlafen.«

Jade sah mich an. »Ach, du Scheiße. Das tut mir leid.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es ging schon. Nach einer Weile hab ich mich daran gewöhnt.«

»War das der Zeitpunkt, ab dem du gern mitgemacht hättest?«, fragte Justin.

Du kannst mich mal!

Darauf würde ich nichts erwidern.

Je länger er so süffisant grinste, desto entschlossener wurde ich, 
die ganze verdammte Tasse auszutrinken, nur um ihn zu ärgern.

»Ehrlich gesagt wundert es mich, wie gut er mir schmeckt«, log ich.

Jade ignorierte Justins vorherigen Kommentar. »Wollen wir nach dem Frühstück in die Stadt fahren, Amelia? Was hältst du davon? Ich würde mir von dir gern die Insel zeigen lassen.«

»Abgemacht. Das wird bestimmt nett.«

Sie ging zu Justin und legte ihm einen Arm um die Hüfte. »Willst du uns begleiten, Liebling?«

»Nein, ich habe allerhand zu erledigen«, sagte er, trank den Rest seines Kaffees aus und stellte die Tasse dann in die Spüle.

»Na schön, dann eben nur wir Mädels.«

Seit dem Kaffee war ich total aufgedreht. Als wir an dem Vormittag durch Newport liefen, rief mir Jade andauernd zu, ich solle nicht so rennen. Anscheinend konnte sie in ihren High Heels nicht mit mir mithalten.

Irgendwann am Nachmittag gönnten wir unseren Füßen eine Pause. Wir setzten uns auf eine Holzbank mit Blick auf ein halbes Dutzend am Dock festgemachter Segelboote. Die Sonnenstrahlen glitzerten auf dem Wasser.

»Wie hast du Justin kennengelernt?«, fragte ich.

»Ich war in einem Club namens Hades in New York. Justin trat an dem Abend dort auf. Die ganze Zeit schaute er zu mir, während er sang, und nach dem Auftritt kam er zu mir herüber. Als er mir sagte, beim letzten Lied habe er nur an mich gedacht, wäre ich fast gestorben. Seither sind wir unzertrennlich.«

Mein Gesicht fühlte sich heiß an. Ich wollte mir allerdings nicht eingestehen, dass Eifersucht der Grund dafür war. Der Gedanke an ihre so innige Verbindung während seines Auftritts war mir irgendwie unangenehm. Vielleicht weil mich das an die Songs erinnerte, die er früher für mich geschrieben hatte. Man sollte doch annehmen, dass mich nach der letzten verfluchten Nacht nicht mehr vieles umhauen würde.

»Was für Musik spielt er jetzt?«

»Also, einige Cover von Künstlern wie Jack Johnson, er komponiert aber auch viel selbst. Hauptsächlich tritt er in Clubs auf, 
sein Manager versucht derzeit, ihm einen Plattenvertrag zu beschaffen. Die Mädchen sind natürlich ganz verrückt nach ihm. Daran musste ich mich erst mal gewöhnen.«

»Das ist bestimmt nicht einfach.«

»Das kannst du laut sagen.« Sie neigte den Kopf. »Was ist mit dir? Hast du einen Freund?«

»Ich habe gerade eine Trennung hinter mir.«

Die nächste halbe Stunde erzählte ich ihr, wie das mit Adam gelaufen war. Mit Jade konnte man sich wirklich gut unterhalten, und sie war ehrlich empört, als sie hörte, dass Adam mich betrogen hatte.

»Na ja, besser, man findet solche Dinge heraus, solange man noch jung ist, statt zehn Jahre seines Lebens mit so einem Kerl zu verschwenden.«

»Da hast du recht.«

»Wir finden diesen Sommer jemanden für dich. Ich habe heute eine Menge scharfer Typen gesehen.«

»Echt? Die einzigen, die mir aufgefallen sind, haben Händchen gehalten.«

Sie lachte. »Nein, da waren auch noch andere.«

»Ich bin momentan wirklich nicht scharf auf eine neue Beziehung.«

»Wer redet denn von so was? Du brauchst jemanden fürs Bett … ein bisschen Spaß, besonders nach dem, was dir dein idiotischer Ex angetan hat. Du hast dir ein heißes Sommerabenteuer verdient, jemanden, der dich von den Socken haut, jemanden, an den du immer denken musst, auch wenn er nicht gerade in der Nähe ist.«

Traurigerweise ist es dein Freund, der mir momentan ständig im Kopf herumspukt.

Sie meinte es gut, deshalb lächelte ich und nickte, obwohl ich keinerlei Absichten hatte, diesen Sommer mit jemandem zu schlafen.

Auf unserem Nachhauseweg kamen wir am Sandy’s on the Beach vorbei, einem Restaurant, das bekannt war für gutes Essen und Livemusik am Abend. Draußen hing ein Schild: Aushilfen gesucht
. Direkt jenseits der Brücke war eine Universität, und viele der Studenten fuhren während der Sommerferien nach Hause. Die hiesige Gastronomie brauchte deshalb zeitlich begrenzt Ersatz.

Vor der Eingangstür blieb ich stehen. »Ist es okay für dich, wenn ich kurz reingehe und mich erkundige?«

»Klar, mich würde das auch interessieren.«

Wie sich herausstellte, hatte man im Sandy’s großen Bedarf an Aushilfen. Jade und ich hatten Erfahrung im Kellnern, also setzten wir uns an einen Tisch und füllten den Bewerbungsfragebogen aus. Als wir das Restaurant wieder verließen, hatten wir beide einen Job. Der Geschäftsführer sagte, wir könnten an so vielen Abenden arbeiten, wie wir wollten. Den zusätzlichen Verdienst und die flexiblen Arbeitszeiten konnten wir uns unmöglich entgehen lassen. Jade war besonders froh darüber, dass sie auch kurzfristig absagen konnte, falls sie wegen eines Vorsprechens plötzlich nach Manhattan musste. Morgen würden wir beide dort anfangen.

Jade schlug vor, wir sollten am Abend unsere neuen Jobs mit einem gemeinsamen Abendessen und Drinks auf dem Balkon unseres Hauses feiern. Da fiel mir auf, wie friedlich der ganze Tag – ohne Justin – gewesen war.

Als wir ins Haus gingen und ich sein Parfüm roch, spielten sofort wieder die Schmetterlinge in meinem Bauch verrückt. Justin stand in der Küche und trank ein Bier. Jade lief zu ihm hinüber und legte ihm die Arme um den Hals. Justin war groß – über eins achtzig –, aber Jade war auch nicht viel kleiner. Neben den beiden war ich schon fast ein Zwerg.

Du meine Güte, er hatte sauber gemacht. Und wie!

Justin hatte die Shorts gegen eine schwarze Jeans getauscht und trug nun ein eng anliegendes graues Hemd mit schwarzen Streifen. Irgendetwas hatte er mit seinem Haar gemacht, ich kam nur nicht drauf, was. Jedenfalls betonte es das Blau seiner Augen – Augen, die sich ganz auf Jade konzentrierten.

Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare und küsste ihn. »Du hast mir gefehlt, Liebling. Stell dir vor, wir haben beide Jobs in diesem Restaurant am Strand bekommen.«

»Hast du ihnen gesagt, dass du möglicherweise spontan nach New York fahren musst?«

»Der Typ hat gesagt, das spiele keine Rolle. Im Grunde genommen kann ich dort arbeiten, wann ich will.«

»Wirklich? Klingt für mich irgendwie verdächtig. Aber egal. Bist 
du dir sicher, dass er dich nicht nur ins Bett kriegen will, Jade?«

»Mir hat er das Gleiche zugesagt«, warf ich dazwischen.

»Dann kann das also nicht der Grund sein.«

Ich brauchte eine Sekunde, bis ich kapierte, dass er mich soeben beleidigt hatte.

Bevor ich etwas erwidern konnte, schaltete sich Jade ein. »Es ist so mild heute Abend. Wir wäre es, wenn wir oben auf dem Balkon essen? Wir könnten uns die Steaks grillen, die ich mariniert habe.«

Ich brachte es nicht fertig, ihr zu sagen, dass ich kein rotes Fleisch aß, deshalb hielt ich den Mund. Er würde vermutlich denken, ich suche nur eine Ausrede, um nicht mit ihnen essen zu müssen.

Mach ihn mit Freundlichkeit fertig.

»Ich bin keine so tolle Köchin, aber ich kann einen großen Salat machen.«

Justin schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. »Super! Ich schmeiße den Grill an, und Amelia fabriziert ihren großen Salat.«

Als er nach draußen ging, rief ich ihm nach.

»Weißt du, was Nana jetzt zu dir sagen würde? Geh und wasch dir dein dreckiges Maul mit Seife aus.«

Er drehte sich um und zog eine Augenbraue hoch. »Seife würde nicht reichen.«

Ich sollte mich wohl glücklich schätzen, dass er immerhin mit mir sprach, statt so zu tun, als gäbe es mich nicht. Offenbar machten wir Fortschritte.

Nachdem ich Kopfsalat, Karotten, rote Zwiebeln, Tomaten und Gurken klein geschnitten hatte, machte ich den Salat mit einer selbst zubereiteten Honig-Senf-Vinaigrette an.

Ich trug die Schüssel nach oben, wo Justin und Jade bereits am Tisch saßen. Jade hatte drei Gläser Merlot eingegossen, und Justin kostete gerade von seinem. Er hatte den Blick aufs Meer gerichtet. Die Brandung war rau an diesem Abend.

Als wir mit dem Essen begannen, schaute Justin mich weder an, noch sprach er mit mir. Ich nahm mir Salat und legte mir ein Stück Brot auf den Teller. Es dauerte eine Weile, bis ihnen auffiel, dass ich sonst nichts aß.

Mit vollem Mund sagte Jade: »Das Steak hast du gar nicht angerührt.«

»Ich esse nicht gerne Fleisch.«

Justin schnaubte. »Findest du deshalb keinen Mann?«

Ich ließ die Gabel fallen. »Du bist vielleicht ein Arsch. Ernsthaft. Ich kenne dich gar nicht wieder. Wie konnten wir jemals beste Freunde sein?«

»Das habe ich mich lange Zeit auch gefragt, bis es mir dann irgendwann scheißegal war.«

Ich stand auf, ging nach unten, lehnte mich an den Küchentresen und atmete ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen.

Jade trat leise hinter mich. »Ich verstehe echt nicht, was da zwischen euch beiden läuft, und warum er sich weigert, darüber zu reden. Bist du sicher, dass ihr nie was miteinander hattet?«

»Ich habe es dir doch gesagt, Jade, da war nichts dergleichen.«

»Erzählst du mir, was passiert ist?«

»Das sollte er
 dir besser erklären. Ehrlich, ich will ihn nicht noch mehr verärgern. Ich kann dir nur verraten, dass er sauer auf mich ist wegen der Art, wie ich fortgegangen … na ja, davongelaufen bin. Alles, was davor war, hat keine Bedeutung mehr. Er ist wütend darüber, wie ich das gemacht habe.«

»Gehen wir wieder hoch und genießen wir das Essen.«

Als wir auf den Balkon zurückkehrten, saß Justin mit versteinerter Miene da und goss sich Wein nach. Ein Teil von mir hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst, ein anderer Teil aber fühlte sich schuldig, dass ich solch eine Wut in ihm ausgelöst hatte. Angeblich war es ihm mittlerweile egal, aber dann würde er sich nicht so benehmen.

Ich berührte ihn am Arm. »Wollen wir nicht einfach darüber reden?«

Er riss sich los. »Ich bin darüber hinweg. Ich rede über gar nichts.«

»Machst du es wenigstens für Nana?«

Er blickte auf, und seine blauen Augen verdunkelten sich. »Hör endlich auf, sie ständig ins Spiel zu bringen. Deine Großmutter war eine wunderbare Frau. Sie war die Mutter, die ich nie hatte. Sie hat mich nie im Stich gelassen, wie alle sonst. Dieses Haus verkörpert Mrs H., und deswegen bin ich hergekommen, nicht wegen dir. Du willst, dass ich rede, verstehst aber nicht, dass ich nichts mehr zu 
sagen habe zu dem, was vor zehn Jahren passiert ist. Ich habe alles aus meinem Gedächtnis gelöscht. Es ist zu spät, Amelia. Mir ist egal, ob du und Jade Freundinnen werdet, aber spar dir den Versuch, durch sie an mich heranzukommen. Wir werden keine Freunde mehr. Deinetwegen habe ich eine Scheißlaune, und ich habe nicht vor, mir den ganzen Sommer von dieser Scheißlaune verderben zu lassen. Wir wohnen im gleichen Haus. Das ist alles. Tu nicht so, als wäre da mehr. Tu nicht so, als würde dir der verdammte Kaffee schmecken. Tu nicht so, als wäre alles ganz großartig. Hör auf mit dem Scheiß und nimm die Dinge, wie sie sind. Wir bedeuten einander nichts.« Er stand auf und nahm seinen Teller. »Mir reicht’s. Jade, wir sehen uns nachher im Zimmer.«

Schweigend blieben Jade und ich sitzen und lauschten dem Rauschen der Wellen.

»Es tut mir so leid, Amelia.«

»Bitte, das muss es nicht. Er hat recht. Manches lässt sich eben nicht mehr wiedergutmachen.« Auch wenn ich es möglichst gleichgültig sagte, spürte ich doch eine Träne über meine Wange laufen.

Elf Jahre zuvor

Mom war schon wieder unterwegs. Weiß der Himmel, wo sie sich herumtrieb und mit wem. Auf meine Mutter Patricia konnte ich mich nie verlassen. Es gab in meinem Leben nur zwei Menschen, auf die ich zählen konnte: meine Nana und Justin.

Dass meine Mutter mich nachts oft allein ließ, hatte aber auch sein Gutes. Ich konnte mich rausschleichen und hingehen, wohin ich wollte. Nana glaubte die Hälfte der Zeit, meine Mutter wäre zu Hause, deshalb konnte sie mich nicht aufhalten.

Justin wollte sich in fünfzehn Minuten mit mir treffen. Wir wollten zum Einkaufszentrum und dort mit einigen Achtklässlern unserer Schule rumhängen. Sie waren die coole Clique, zu der wir auch gern gehören wollten. Weil Justin und ich unsere Zeit im Wesentlichen nur miteinander verbrachten, gehörten wir bislang keiner anderen Clique an.

Mit den Händen in den Hosentaschen wartete er an der 
Straßenecke auf mich. Ich liebte es, wenn er seine Baseballkappe verkehrt herum trug und seine dunkelblonden Haarsträhnen links und rechts darunter hervorlugten. Diese kleinen Dinge fielen mir in letzter Zeit zunehmend auf.

Er kam auf mich zu. »Bist du bereit?«

»Ja.«

Justin rannte los. »Wir müssen uns beeilen. Der nächste Bus kommt in fünf Minuten.«

Ich wusste nicht, warum mich der Gedanke, mit diesen Kids herumzuhängen, so nervös machte. Justin schien überhaupt nicht nervös zu sein. Er besaß im Großen und Ganzen mehr Selbstsicherheit als ich.

Als wir das Einkaufszentrum betraten, bildeten die Neonlichter einen scharfen Kontrast zur dunklen Winternacht draußen. Wir sollten uns mit den anderen bei den Fast-Food-Restaurants treffen, deshalb suchten wir einen Lageplan des dreistöckigen Gebäudes.

Das Herz schlug mir bis zum Hals, als wir auf die beiden Jungs und das Mädchen zugingen, die vor Auntie Anne’s Bretzelstand warteten. Justin spürte, wie angespannt ich war.

»Sei nicht so nervös, Patch.«

Das Erste, was ich aus Chandlers Mund hörte, war: »Was zur Hölle ist denn das?«

»Wie bitte?«

»Hast du dir in die Hose geschissen, Amelia?«

Jetzt schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich schaute an mir hinab. Trotz meiner Nervosität wusste ich, dass ich nicht die Kontrolle über meinen Darm verloren hatte. Das hätte ich schließlich bemerkt, oder? Es war auch keine Kacke. Es war Blut. Darauf war ich nicht vorbereitet, denn dies war das erste Mal, dass ich meine Periode bekam. Mit dreizehn war ich später dran als die meisten Mädchen, die ich kannte. Und jetzt war der schlechteste Zeitpunkt dafür, den man sich überhaupt denken konnte.

Justin schaute an mir herunter, dann in meine Augen, in denen die helle Panik stand.

»Es ist Blut«, formte ich lautlos mit den Lippen.

Ohne zu zögern nickte er, als wollte er mir sagen, dass er alles im Griff habe.

»Es ist Blut«, sagte er.

»Blut? Ihh … eklig«, sagte Ethan, der andere Junge.

»Amelia hat sich auf dem Weg hierher mit einem Messer gestochen.«

Ich hatte zu Boden gestarrt, hob jetzt aber ruckartig den Kopf und schaute Justin ungläubig an.

Chandler riss die Augen auf. »Sie hat sich selbst gestochen?«

»Genau.« Justin lächelte. Zu meiner Überraschung zog er ein Taschenmesser aus seiner Jacke. »Seht ihr? Das habe ich immer dabei. Das ist ein Schweizer Armeemesser. Das habe ich Amelia im Bus gezeigt. Ich habe gesagt, sie traut sich nicht, sich damit in den Unterleib zu stechen. Verrückt wie sie ist, hat sie es tatsächlich getan. Und deshalb hat sie jetzt Blut auf der Hose.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Schön wär’s, Alter.«

Die drei schauten sich an, dann sagte Chandler: »Das ist das Coolste, was ich je gehört habe.«

Ethan schlug mir auf den Arm. »Echt jetzt, Amelia, das ist ja so was von abgefahren.«

Justin lachte. »Na, jedenfalls … wir dachten, wir sagen schnell mal ›Hi‹, weil wir eh schon fast hier waren … aber jetzt sollten wir lieber mal los zur Notaufnahme.«

»Cool, Mann. Gib uns Bescheid, wie es gelaufen ist.«

»Alles klar.«

»Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, fuhr ich ihn an, während wir uns auf den Weg nach draußen machten.

»Halt den Mund und geh einfach weiter.«

Als wir durch die Drehtür ins Freie traten, traf uns die kühle Abendluft. Wir blieben auf dem Bürgersteig stehen und schauten uns einen Moment lang an, ehe wir in schallendes Gelächter ausbrachen.

»Wie bist du nur auf so eine irre Geschichte gekommen? Du bist echt unglaublich.«

»Auch wenn du dich für die Wahrheit natürlich nicht schämen müsstest, war mir klar, dass es dir peinlich ist. Ich wollte dir nur aus der Patsche helfen. Du hast wie verrückt an deinem Haar gezupft.«

»Tatsächlich? Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Ja, das tust du immer, wenn du schrecklich nervös bist.«

»Was dir so alles auffällt.«

Sein Blick wanderte kurz zu meinen Lippen, als er sagte: »Bei dir fällt mir alles auf.«

Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss, und wechselte rasch das Thema. »Mir ist noch nie aufgefallen, dass du ein Messer mit dir herumträgst.«

»Das habe ich immer dabei. Du weißt schon, falls was passiert, wenn wir unterwegs sind. Dann brauche ich was, um dich beschützen zu können.«

Vor wenigen Minuten hatte mein Herz wegen der Trottel da drinnen verrückt gespielt, doch nun raste es aus einem ganz anderen Grund.

»Ich sollte lieber nach Hause gehen.«

»Dahinten ist gleich ein Drugstore. Warum gehst du nicht hin und besorgst dir was? Vielleicht kannst du auch deren Toilette benutzen.«

Ich ging in den Laden und kaufte für das Geld, das ich eigentlich für Videospiele mitgenommen hatte, eine große Packung Binden und billige Oma-Unterwäsche. Mit Tampons würde ich warten, bis ich herausgefunden hatte, wie man die benutzt.

Als ich wieder auftauchte, gab mir Justin seine Kapuzenjacke. »Hier, wickel dir die um die Taille.«

»Danke.«

»Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte er.

»Was meinst du damit? Ich muss nach Hause. Meine Hose ist voller Blut.«

»Kein Mensch sieht das mehr mit der Jacke.«

»Ich fühle mich aber nicht besonders wohl in meiner Haut.«

»Ich habe einfach keine Lust, jetzt schon nach Hause zu gehen, Patch. Ich weiß, wo wir hinkönnen … wo uns kein Mensch kennt. Manchmal gehe ich allein dort hin. Na los, komm schon.«

Justin führte mich durch Providence. Nach etwa zehn Minuten bogen wir um eine Ecke und gingen auf ein kleines rotes Gebäude zu. Ich schaute hoch zu einer Leuchtreklame.

»Ist das ein Kino?«

»Genau. Die zeigen Filme, die kein Mensch kennt oder über die niemand spricht. Und das Beste ist: Die interessieren sich nicht für dein Alter.«

»Sind das fiese Filme?«

»Nein. Keine Filme mit Nackten, von denen ich dir erzählt habe, dass mein Dad sie immer schaut. Nein, die zeigen Filme aus dem Ausland mit Untertiteln und so.«

Justin kaufte zwei Eintrittskarten und eine Tüte Popcorn für uns beide. Das Kino roch muffig und war praktisch leer. Für mich war es perfekt, da ich ohnehin nicht wollte, dass mich jemand sah. Obwohl die Sitze klebrig waren, war es genau das Richtige für mich in diesem Moment.


Sie zeigten einen französischen Film namens
 L’Amour Vrai mit Untertiteln. Die künstlerische Gestaltung war absolut fesselnd, und die erzählte Geschichte viel ernster als die Komödien, die wir normalerweise anschauten. Aber es war perfekt. Nicht nur wegen dem, was auf der Leinwand vor sich ging, sondern auch wegen dem Jungen, der direkt neben mir saß. Ich legte Justin den Kopf auf die Schulter und dankte Gott für einen Freund, der immer genau wusste, was ich brauchte. Außerdem spürte ich eine Art Ziehen in meinem Inneren, ein nagendes Gefühl, das ich im Lauf der Zeit immer besser identifizieren konnte und das seinen Höhepunkt erreichte, kurz bevor ich vor allem davonlief.


Das war nicht der letzte Independent-Film, den Justin und ich in dem kleinen roten Kino anschauten. Dies wurde in der folgenden Zeit unser geheimer Treffpunkt. Independent-Filme wurden unsere Leidenschaft. Dorthin gingen wir nicht, um gesehen zu werden, wie bei den großen Kinos, oder weil man Leute von der Schule treffen wollte. Es war ein Ort, wo wir beide der Wirklichkeit entfliehen konnten, ohne aufzufallen, ein Ort, wo wir zusammen sein und gleichzeitig in eine andere Welt abtauchen konnten.


Am nächsten Nachmittag hörte ich, dass Justin auf Nanas Veranda einen neuen Song spielte, den ich zuvor noch nie von ihm gehört hatte. Es klang wie
 I Touch Myself von den Divinyls, nur hatte er es in
 I Stab Myself umgetauft.


Man musste ihn einfach gernhaben.
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Zwei Wochen zogen ins Land, und das Verhältnis zwischen Justin und mir wurde nicht wirklich besser. Statt mich zu verspotten, zog er es nun vor, mich schlicht und ergreifend zu ignorieren.

Das Haus verfügte über vier Schlafzimmer. Da ich eins in einen Trainingsraum umfunktioniert hatte, nutzte Justin ein weiteres tagsüber als Büro. Durch die Tür hörte ich oft seine gedämpfte Stimme, wenn er geschäftliche Anrufe tätigte. Offenbar verkaufte die Firma, für die er arbeitete, Software für Unternehmen.

Jade und ich arbeiteten fast jeden Abend im Sandy’s und gelegentlich auch nachmittags. Als wir einmal gerade Pause machten, hörten wir Salvatore, den Besitzer, jammern, dass die Band, die an den meisten Abenden auftrat, plötzlich gekündigt hatte. Das Sandy’s war für Livemusik vermutlich das beliebteste Lokal auf der ganzen Insel. Dafür war es sogar besser bekannt als für sein Essen. Insofern verhieß dies nichts Gutes für das Geschäft.

»Ob Justin vielleicht Lust hätte, hier aufzutreten?«, fragte Jade leise.

Mir war den ganzen Tag schon nicht wohl, aber bei der Erwähnung seines Namens rebellierte mein Magen schlagartig noch heftiger.

»Glaubst du wirklich, er würde in so einer Bude spielen wollen?«

»Stimmt schon, er ist größere Locations gewohnt, aber er hat ja sonst nichts Besseres zu tun. Er hat sich den Sommer freigenommen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ihm das inzwischen leidtut. Seit wir hier sind, hat er schreckliche Laune. Ich denke, er vermisst das Spielen. Es könnte ihm guttun, wenn er kleinere Auftritte hat. Er steht ja auch nicht unter Druck. Hier kennt ihn kein Mensch.«

Bei dem Gedanken, Justin spielen zu sehen, überlief mich eine Gänsehaut. Einerseits wäre das natürlich toll. Andererseits aber wäre es für mich schmerzlich, ihn hier abends zu erleben. Aber dass 
er tatsächlich zustimmen würde, hielt ich für unwahrscheinlich. Insofern wollte ich abwarten, bis es wirklich so weit war, und mich vorerst nicht in irgendetwas hineinsteigern.

»Ich könnte ja mal mit Salvatore reden«, sagte Jade.

Ich versuchte, das Thema zu wechseln. »Wollt ihr beide eigentlich heiraten?«

Warum ich diese Frage stellte, wusste ich selbst nicht so genau. Ich war einfach neugierig, wie ernst sie es meinten, und da platzte sie einfach aus mir heraus.

»Ich weiß es nicht. Ich liebe ihn wirklich und hoffe, wir können unsere unterschiedlichen Ansichten noch zusammenbringen.«

»Unterschiedliche Ansichten? Worüber?«

Sie trank einen Schluck Wasser und runzelte die Stirn. »Justin möchte keine Kinder haben.«

»Was? Hat er dir das gesagt?«

»Ja. Er hält es für unverantwortlich, Kinder in die Welt zu setzen, wenn man nicht hundertprozentig von seinen Fähigkeiten als Elternteil überzeugt ist. Seiner Meinung nach hätte sein Vater nie Kinder haben sollen, und er glaubt einfach, er wäre dafür ebenfalls nicht geschaffen.«

»Echt?«

»Versteh mich nicht falsch. So bald möchte ich auch keine Kinder. Vorläufig hat meine Karriere Vorrang. Aber irgendwann hätte ich gern welche, und das könnte zum Problem werden, wenn er definitiv keine will.«

»Wenn er älter wird, ändert er bestimmt noch seine Meinung. Er ist ja noch so jung.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Es ist richtig schlimm. Er will ohne Kondom nicht mit mir schlafen, obwohl ich die Pille nehme und wir beide monogam leben. Er weigert sich, selbst das kleinste Risiko einzugehen. In dem Punkt ist er superparanoid.«

Ich versuchte, die Bilder von Justin beim Sex sofort aus meinem Kopf zu verbannen, und sagte nur: »Wow.«

Dass Justin wegen seiner Eltern diese Einstellung vertrat, machte mich richtig traurig. Als wir Kinder waren, arbeiteten seine Eltern pausenlos und kümmerten sich nicht um ihn. Seine Mutter war permanent auf Geschäftsreise. Unter anderem deshalb war Nana so 
wichtig für ihn gewesen.

Ehrlich gesagt hätte meine Mutter auch keine Kinder kriegen sollen. Aber ihre mangelnde Kompetenz auf dem Gebiet der Erziehung hinderte mich nicht daran, mir eines Tages selbst Kinder zu wünschen.

Jade schaute mich genauer an. »Alles in Ordnung mit dir?«

Vermutlich hinterließ der andauernde Stress mit Justin so langsam Spuren. Ich war mit den Nerven am Ende, und mir war ständig übel.

»Ich fühle mich schon den ganzen Tag nicht so gut. Mein Magen spinnt, und ich habe Kopfschmerzen.«

»Warum gehst du nicht früher nach Hause? Ich übernehme deine Schicht und gebe Janine Bescheid.«

»Bist du dir sicher?«

»Natürlich.«

»Dann hast du was gut bei mir.«

»Es kommt der Tag, da muss ich nach New York, dann kannst du dich revanchieren.«

»Okay«, sagte ich, stand auf und löste die Schleife meiner schwarzen Schürze.

Den ganzen Weg nach Hause bemühte ich mich, auf andere Gedanken zu kommen, dennoch ging mir nicht aus dem Sinn, dass Jade Justin die Auftritte im Sandy’s vermitteln wollte. Es war Jahre her, seit ich ihn das letzte Mal hatte singen hören, und ich fragte mich, wie er sich jetzt, da seine Stimme tiefer war und viel Praxis hatte, wohl anhörte.

Vor dem Haus stand Justins alter schwarzer Range Rover. Er vermutete Jade und mich bei der Arbeit, deshalb musste ich durch die Küche und schnell nach oben in mein Zimmer gehen. Ich hoffte, ihm ohne Jade als Puffer nicht über den Weg zu laufen.

Erleichtert sah ich, dass die Küche leer war. Ich schnappte mir eine Flasche Wasser und ein paar Tabletten gegen meine Kopfschmerzen und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hoch, damit Justin mich nicht bemerkte.

Aus seinem Schlafzimmer hörte ich Geräusche – jemand atmete schwer. Ich blieb oben an der Treppe stehen und hörte Bettlaken rascheln. Mein Puls beschleunigte sich. Er dachte, er wäre allein zu 
Hause.

Oh mein Gott.

Er musste eine Frau bei sich haben.

Scheiße.

Wie konnte er Jade das nur antun?

Um zu meinem Schlafzimmer zu kommen, musste ich an seinem vorbei. Gott sei Dank hatte Nana im Flur Teppichboden verlegen lassen. Ich legte mir die Hand auf die Brust und schlich vorsichtig zu seiner Tür, die einen Spalt offen stand. Für einen Moment schloss ich die Augen, um mich für das zu wappnen, was ich gleich mit anschauen würde.

Was ich dann aber tatsächlich zu sehen bekam, damit hätte ich nie gerechnet.

Da war keine Frau.

Justin lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett – allein. Die Jeans hing ihm unter den Knien. Mit der linken Hand umfasste er seinen Schwanz, mit der anderen knetete er seine Eier.

Heilige Mutter Gottes …

Ich schluckte den Speichel hinunter, der sich in meinem Mund sammelte, und beobachtete, wie er sich heftig einen runterholte. Er war so erregt, dass man hörte, wie sein Schwanz in seiner feuchten Hand hin und her glitt.

Mir war klar, dass es von Grund auf falsch war, ihm zuzuschauen. Tatsächlich war es wohl das Verachtenswerteste, was ich je getan hatte. Aber ich konnte meinen Blick nicht von ihm losreißen. Es ging nicht. Und wenn dies der Grund sein sollte, dass ich in der Hölle schmoren würde, nun gut, dann war es eben so. Etwas so Intensives hatte ich noch nie gesehen, und ich hätte mir nie vorstellen können, wie viel Lust er allein empfinden konnte.

Ich wollte sehen, wie das endete.

Ich musste
 sehen, wie das endete.

Justins Mund stand leicht offen, mit der Zungenspitze fuhr er sich immer wieder über die Unterlippe, als suchte der den Geschmack von etwas oder von jemandem.

Ich wünschte, das wäre ich.

Mein Körper fing an zu zittern, meine Klitoris pochte. Der Drang, mich zu ihm zu legen, war gewaltig. Ich war so hingerissen von 
seinen Bewegungen, dass ich nicht einmal mehr wusste, ob ich jetzt gerade richtig oder falsch handelte.

Hypnotisiert.

Er krallte seine Finger ins Laken, während er immer schneller in seine andere Hand stieß. Meine Muskeln standen unter Hochspannung. Ich war feucht und verwirrt, dass mein Verstand das Kommando komplett meinem Körper übergeben hatte.

Aus seinem Mund drang ein leises, tiefes Luststöhnen, was alles nur noch schlimmer machte. Tief im Innern wusste ich, dass dies – dass ich ihm zusah, wie er sich selbst befriedigte – mich so erregte wie nichts zuvor in meinem Leben. Zum Orgasmus zu kommen, war bei mir normalerweise harte Arbeit. Dazu brauchte ich meinen Vibrator und Pornos, und nicht einmal dann gelang es mir immer, mich so weit zu entspannen, dass ich kam. In diesem Moment jedoch musste ich die Beine zusammenpressen, um das Verlangen unter Kontrolle zu halten.

Als er sich wieder mit der Zunge über die Lippe fuhr, prickelte auch meine, weil ich mir ausmalte, wie sich sein feuchter Mund auf meinen Lippen anfühlen würde. Wie er so in seine Hand stieß, stellte ich mir vor, ich säße auf ihm und hätte ihn in mir. Nichts hätte ich mir in diesem Moment mehr gewünscht. Sein dunkelblondes Haar war wirr und zerzaust. Er presste den Kopf gegen das Kopfteil des Betts, das Klacken seiner Gürtelschnalle wurde immer lauter, als er die Hüften immer heftiger hin und her bewegte. Seine Faust arbeitete immer schneller. Geradezu ehrfürchtig bestaunte ich die Intensität seiner Selbstbefriedigung.

Sein Atem ging stoßweise. Ich schluckte und starrte wie versteinert auf den gewaltigen Schwall Sperma, der sich wie eine Fontäne aus seiner Eichel ergoss. Die Laute der Ekstase, die er beim Orgasmus von sich gab, waren so unfassbar sexy – so etwas hatte ich noch nie aus dem Munde eines Mannes gehört.

Mein Herz schlug so heftig, als wollte es meine Brust sprengen. Während ich diesen Akt beobachtete, verlor ich jeglichen Bezug zur Wirklichkeit. Ich hatte das Gefühl, jede Bewegung, jede Empfindung gemeinsam mit ihm zu spüren, nur dass ich mir nicht erlauben konnte, ebenfalls einen Orgasmus zu bekommen. Mir war, als würde ich in diesem Moment völlig den Verstand verlieren.

Dies war die einzig mögliche Erklärung, warum mein Körper mich verriet – durch ein Seufzen … Stöhnen
? Ich weiß es nicht, aber jedenfalls sorgte das Geräusch, das ich von mir gab, dafür, dass Justin aufschreckte. Er drehte den Kopf in meine Richtung, und ich blickte eine Sekunde lang in seine erschrockenen Augen. Dann rannte ich auch schon die Treppe hinunter.

Gedemütigt.

Beschämt.

Ich stürmte zur Haustür hinaus und weiter zum Meer, rannte ziellos über den Sand. Dann, etwa eine Meile den Strand hinauf, musste ich anhalten und Luft holen, obwohl ich am liebsten weitergelaufen wäre. Ich hatte mich so auf Justin konzentriert, dass ich ganz vergessen hatte, wie übel mir den ganzen Tag schon war. Jetzt traf es mich wieder mit voller Wucht. Ich taumelte aufs Wasser zu und übergab mich in den Ozean.

Dann klappte ich zusammen und saß mindestens eine Stunde lang im Sand. Die Sonne ging schon unter, und die Flut kam heran. Alles kam bedrohlich näher, und ich wusste, dass ich irgendwann nach Hause gehen musste.

Und wenn er Jade erzählte, was ich getan hatte?

Dass ich ihn beobachtet hatte.

Oh Gott!

Dafür würde er mich ans Kreuz schlagen.

Welche Entschuldigung könnte ich vorbringen, die erklären würde, warum ich mich hinter seiner Tür versteckt und ihm zugesehen hatte, wie er kam, als imitiere er das Feuerwerk am Nationalfeiertag?

Ich musste vor Jade zu Hause sein. Vielleicht konnte ich ihn überreden, ihr nichts zu verraten. Ich wischte mir den Sand von den Schenkeln und machte mich auf den Weg zurück.

Mir blieb fast das Herz stehen, als ich Justin in der Küche vorfand, wie er aus einer Zwei-Liter-Flasche Orangensaft trank. Leise stellte ich mich hinter ihn und wartete, bis er die Flasche wegstellte.

Justin drehte sich um und bemerkte schließlich, dass ich hier war. Seine Haare waren feucht und wirkten dadurch eher braun als blond. Er musste geduscht haben, um die Peinlichkeit unseres Zusammentreffens wegzuwaschen. In seinem abgewetzten braunen 
T-Shirt, das sich an seine Brust schmiegte, sah er so gut aus, dass es wehtat.

Jetzt kommt’s.

Ich wappnete mich dafür, dass er mich zur Schnecke machen würde. Das Herz schlug mir bis zum Hals, doch er blickte mich nur ausdruckslos an und sagte kein Wort. Langsam kam er auf mich zu, meine Muskeln verspannten sich. Gleich würde er loslegen.

Scheiße.

Justin stand nur ein paar Zentimeter von mir entfernt. Er roch so verdammt gut, nach Seife und Rasierwasser. Ich spürte die Wärme seines Körpers, meine Knie begannen zu zittern. Er schaute mir tief in die Augen, gar nicht mal wütend, aber auch nicht gerade glücklich oder belustigt.

Nach ein paar Sekunden des Schweigens holte er tief Luft und sagte: »Du stinkst nach Kotze.«

Als ich den Mund aufmachen wollte, drehte er sich um, und verschwand über die Treppe nach oben.

Das war alles?

Ich stank nach Kotze?

Mehr hatte er nicht zu sagen? Oder wollte er nur warten, bis Jade nach Hause kam? Es blieb mir nichts anderes übrig, als voller Sorge abzuwarten.

Seit The Ruckus, die musikalische Hauptattraktion im Sandy’s, nicht mehr dort auftraten, hatte das Geschäft sehr gelitten. Salvatore war es zwar gelungen, die Lücke allabendlich mit durchschnittlichen lokalen Größen zu füllen, aber es war nicht mehr dasselbe und das entging auch den Gästen nicht. Das Lokal leerte sich viel schneller als früher, und es kamen auch nicht mehr so viele Gäste.

Ich wusste, dass Jade mit Justin gesprochen hatte, ob er nicht ab und zu einspringen wolle, aber mein letzter Stand war, dass er kein Interesse hatte. Ihr könnt euch also meine Überraschung vorstellen, als er eines Freitagabends samt seiner Gitarre im Restaurant auftauchte.

Erst bemerkte ich gar nicht, dass er es war, bis er direkt zu mir herüberschaute. Als ich ihn so neben der Tür stehen sah, erwachte sofort ein Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch. Er machte den 
Eindruck, als wüsste er nicht, wohin. Da es für die Jahreszeit ungewöhnlich kalt war, trug er einen marineblauen Kapuzenpullover und eine Beanie. Gott, er sah so sexy damit aus. Diese Mütze betonte irgendwie seine Augen. Ehrlich, er sah immer sexy aus, an diesem Abend aber besonders, weil er sich seit Tagen nicht rasiert hatte.

Angesichts der Tatsache, wie er mich behandelte, wunderte es mich, wie sehr ich mich dennoch zu ihm hingezogen fühlte. Vermutlich war es einfacher, sich auf das rein Körperliche zu konzentrieren. Justins äußeres Erscheinungsbild, das sich komplett von früher unterschied, half, mich von seinem Innersten abzulenken. Die Wahrheit war: Sosehr ich ihn auch begehrte, es war nichts verglichen mit der Sehnsucht nach dem Freund, der er früher für mich gewesen war. Irgendwo versteckt zwischen den Muskeln und seiner Schönheit war der Junge von früher noch da, und das frustrierte mich.

Soweit ich wusste, hatte Justin Jade nie etwas davon erzählt, dass ich ihn beobachtet hatte. Ebenso wenig quälte er mich damit. Keine Ahnung, warum er mich verschonte, aber ich war ihm dankbar.

Jade war am Morgen wegen eines Vorsprechtermins abgereist, und ich hatte angenommen, er würde sie begleiten.

Ich hörte auf, den Tisch abzuwischen, und ging zu ihm hinüber. »Was machst du denn hier?«

Er nahm die Gitarre, die er sich übergehängt hatte, ab. »Wonach sieht es denn aus?«

»Ich dachte, du wärst mit Jade nach New York gefahren.«

»Sie bleibt ja nicht lange weg, und ich hatte bereits zugesagt für diesen … Auftritt
.« Er sagte es beinahe verächtlich.

»Ich dachte, du wolltest hier nicht spielen. Ich habe gehört, wie du zu Jade gesagt hast, lieber trittst du in einem Gefängnis auf als in so einer Strandhütte.«

»Ja, schon, aber sie hat dem Boss hier ein paar meiner Aufnahmen vorgespielt, und da hat er mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte.«

»Wie lange willst du hier auftreten?«

»Weiß ich noch nicht. Ein paar Wochen. Bis wir abreisen.«

»Bleibt ihr nicht den ganzen Sommer?«

»Nein, das hatten wir nie so geplant.«

Enttäuschung machte sich in mir breit. Eigentlich hätte ich mich freuen sollen, dass er bald wegfuhr, aber die Nachricht hatte auf mich genau den gegenteiligen Effekt.

»Wow. Okay, gut, äh, soll ich dir alles zeigen?«

»Nein, danke«, sagte er und ging an mir vorbei in den hinteren Teil des Restaurants.

Justin blieb für mindestens eine Stunde verschwunden. Um acht Uhr sollte er anfangen, mittlerweile waren es nur noch etwa zwanzig Minuten bis zu seinem großen Auftritt.

Meine Neugier gewann die Oberhand, und ich machte mich auf die Suche nach ihm. Eine der Türen zum hinteren Teil stand einen Spalt offen, und ich konnte sehen, wie er eine Flasche Bier trank. Er wirkte nervös, und ich fragte mich, ob er wohl vor jeder Show Lampenfieber hatte. Obwohl er den Gig hier als Scherz abtat, betrat er immerhin eine Bühne.

Plötzlich bemerkte er mich an der Tür. Wir starrten einander nur an. Ironischerweise waren die flüchtigen Momente der Stille, wenn wir Blickkontakt hatten, die einzigen Momente, in denen ich Reste unserer alten Verbindung wiederfand. Manchmal sprachen Momente der Stille die lauteste Sprache.

Ich ließ ihn wieder allein, ging durch den Flur zurück ins Restaurant, um meine Gäste zu bedienen, die ich vernachlässigt hatte.

Langsam wurde es richtig voll. Ohne Jade waren wir an diesem Abend unterbesetzt, und ich hatte alle Hände voll zu tun. Das Sandy’s hatte drinnen und draußen Tische. Normalerweise wurde man nur für einen Bereich eingeteilt, aber heute rannte ich dauernd hin und her.

Es war ein angenehmer Abend, sie würden Justin deshalb im Freien auftreten lassen. Ich schaute zu der kleinen Bühne hinüber, ob er sich bereit machte. Es war schon nach acht, und er glänzte noch immer durch Abwesenheit.

Kurz vor halb neun bediente ich gerade eine Gruppe von zehn Leuten, da hörte ich ihn zum ersten Mal: der Klang seiner sanften Soul-Stimme war mir nicht vertraut. Er verzichtete auf jede Einleitung. Ohne Vorwarnung begann er die Worte zu singen, begleitet von seiner Gitarre. Der Song, den Justin als ersten gewählt hatte, stammte nicht von ihm selbst, sondern es war 
Ain’t no Sunshine
 von Bill Withers.

Im ganzen Lokal wurde es still, und aller Augen richteten sich auf den atemberaubenden blonden Mann im Rampenlicht. Obwohl ich ein großes Tablett mit schmutzigem Geschirr trug, konnte ich mich nicht mehr rühren. Das Vibrieren seiner eindrucksvollen, kehligen Stimme drang mir durch Mark und Bein.

Abgesehen von der einzelnen Träne an jenem Abend, als er mich beim Steakessen so angegangen hatte, hatte ich keine Tränen mehr wegen ihm vergossen – bis jetzt. Es war einfach zu viel. Als ich hörte, wie sehr sich seine Stimme verändert hatte, wie intensiv er die Jahre über geübt hatte, war das für mich wie ein Weckruf, der mich daran erinnerte, was ich alles versäumt hatte. All die Übungsstunden, in denen er seinen Gesang verfeinert hatte, und ich hatte nichts davon mitbekommen. Das schlechte Gewissen, die Schuldgefühle, die Erkenntnis, dass ich ein Jahrzehnt verloren hatte – all das brach über mir herein. Ganz zu schweigen von dem Song – über ein Mädchen, das wegging. Es hatte vermutlich nichts mit mir zu tun, aber in meinem Kopf ging es nur um mich.

Um allein und nur mit akustischer Begleitung aufzutreten, musste man echtes Talent haben. Alle Augen waren auf einen gerichtet, sonst gab es nichts, das davon ablenkte, wenn einem die Stimme versagte oder ein Fehler unterlief. Justin präsentierte den Song makellos. Das Vibrieren seiner Stimme wirkte auf mich wie eine Ganzkörpermassage. Mein Herz war erfüllt von Stolz. Ob es mir gefiel oder nicht: Ich war so verdammt stolz auf ihn.

Gleichzeitig überlief mich ein Kribbeln, als wäre ich ein Teenager auf dem Konzert einer Boyband. Adrenalin pumpte durch meinen Körper. Am liebsten hätte ich geschrien: »Das ist mein Justin! Ich kenne ihn schon eine Ewigkeit!« Ein anderer Teil von mir wäre am liebsten zu ihm auf die Bühne gerannt und hätte ihn umarmt.

Die Art, wie seine Finger mühelos über die Saiten seiner Gitarre glitten, war fast so sexy wie seine Stimme. Einige Frauen standen auf und warfen ihm Geld zu.

Oh Gott!

Glaubten die etwa, er würde sich ausziehen oder so, wenn sie ihm genug gaben? So etwas hatte ich hier noch nicht erlebt. Den 
Mitgliedern von The Ruckus hatte ganz sicher kein Mensch Dollarnoten nachgeworfen. Aber dies war eben Justin, und der übte solch eine Wirkung auf Frauen aus.

Beim dritten Song brauchte ich eine Verschnaufpause. Ich zog mich auf die Toilette zurück und spritzte mir Wasser ins Gesicht. Da hörte ich ihn zum ersten Mal etwas ins Mikrofon sagen, leise und sinnlich.

»Ich heiße Justin Banks und bin aus New York. Die nächsten paar Wochen könnt ihr mich hier sehen. Danke, dass ihr heute Abend gekommen seid.«

Applaus und einige Pfiffe waren zu hören. Da ich nur auf Justin geachtet hatte, hatte ich meine Gäste vergessen. Einige winkten mich zu sich, weil sie noch etwas trinken wollten. Also nahm ich ihre Bestellungen auf und ging anschließend zur Bar.

Justin trank einen Schluck Bier und sprach dann weiter. »Den nächsten Song habe ich selbst geschrieben. Ich hoffe, er gefällt euch.« Er schlug einen Akkord auf seiner Gitarre an und fügte dann hinzu: »Er heißt She likes to watch
.«

Mein Körper erstarrte, als ich den Titel hörte: Sie sieht gern zu?
 Es dauerte eine Weile, bis ich ihn voll erfasste.

»Der Song ist allen kleinen neugierigen Voyeurinnen gewidmet. Ihr wisst, wer gemeint ist.«

Ich hatte also falsch gelegen mit meiner Vermutung, er würde auf Vergeltung verzichten. Er hatte sie lediglich verschoben und tischte sie mir nun in angemessenem Rahmen auf.

Ich zwang mich, nicht zur Bühne hinüberzuschauen. Der Barkeeper stellte mir die Getränke hin, und ich schaffte es mit wackeligen Beinen gerade noch, die Gläser ihren rechtmäßigen Besitzern zu servieren, bevor der Song begann.

She pretends to be a good girl,

Quiet and refined.

But Daddy always said,

Those are the worst kind.

Turns out he was right.

As I found out the other night …

She likes to watch.

Mmm hmm … she likes to watch.

You think you are alone,

Until you hear that little moan.

She likes to watch.

Mmm hmm … she likes to watch.

She’ll catch you naked and exposed,

When you think the door is closed.

She’s a princess and a voyeur,

Curiosity will destroy her.

Maybe therapy will heal ya,

It’s not too late for you, Amelia.

She likes to watch.

Mmm hmm … she likes to watch.

And my kinky little friend,

Insists on staying till the end.

She likes to watch.

Mmm hmm … she likes to watch.

Als der Song zu Ende war, drehte die Menge vor Begeisterung durch. Offenbar gefiel ihnen das Thema: Eine junge Frau, von der es niemand erwarten würde, schaut einem Mann bei der Selbstbefriedigung zu und wird dabei von ihm erwischt. Hatte er wirklich meinen Namen darin verewigt? Ein Teil von mir schämte sich zu Tode, ein Teil war aber auch … erleichtert, denn dass er den Song geschrieben hatte, erinnerte mich ein wenig daran, wie es früher gewesen war.

Als ich schließlich den Mut aufbrachte, ihn anzuschauen, ließ er kurz ein boshaftes Lächeln aufblitzen, ehe er zum nächsten Song wechselte. Er hatte mir ganz bestimmt angesehen, dass es ihm erfolgreich gelungen war, mich in Verlegenheit zu bringen.

Gut gekontert.

Als wir dann später zu Hause waren, zog sich Justin auf sein Zimmer zurück, ohne ein Wort zu mir zu sagen. Es fühlte sich ein wenig seltsam an, dass wir nun zum ersten Mal allein hier waren, ohne Jade. Lange hielt dieses Gefühl aber nicht an.

Am nächsten Tag lag ich um elf immer noch im Bett, als ich die 
Haustür hörte. Bald darauf erklangen die gedämpften Stimmen von Justin und Jade aus seinem Zimmer. Sie musste sehr früh am Morgen in New York losgefahren sein.

Sosehr ich Jade mochte, ihre Rückkehr brachte mich doch ein wenig durcheinander. Unterschwellig verspürte ich eigentlich immer eine gewisse Eifersucht, und als ich nun das Bett knarzen hörte, wurde mir schlecht.

Verdammt.

Sie war gerade mal drei Minuten hier und schon besprang sie ihn. Ich konnte sie ja verstehen, aber ich wollte es nicht hören müssen. Also vergrub ich den Kopf unter dem Kissen, schloss die Augen und erinnerte mich daran, dass die beiden in wenigen Wochen wieder weg sein würden.

Drei Wochen.

So gegen Mittag schlüpfte ich in ein Sommerkleid aus Frottee und ging nach unten zu Justin und Jade. Die Sonne schien durchs Küchenfenster und blendete mich.

Justin grinste und hob die Kanne. »Kaffee?«

Ich lächelte übertrieben freundlich. »Weißt du was? Ja, ich hätte gern einen.«

Ich war fest entschlossen, auch weiterhin so zu tun, als schmecke mir Justins Kaffeemischung, und war nicht bereit, hier einen Rückzieher zu machen. Leider gewöhnte sich mein Körper an die ungewöhnlich hohe Koffeindosis. Als ich einen Morgen darauf verzichtet hatte, hatte der normale Kaffee nicht mehr gewirkt. Ich wurde süchtig nach Justins Kaffeemischung, und das war gar nicht gut.

»Und, wie war’s im Sandy’s gestern Abend? Hat mein Kleiner den Laden gerockt?«

»Er war großartig. Alle haben ihn geliebt.«

Justin blickte mir kurz in die Augen. Er sollte ruhig wissen, dass ich das ehrlich gemeint hatte. Er ging darüber hinweg. »Es war ganz okay. Wenigstens war ich beschäftigt.«

»Was hast du gespielt?«

»Ich habe einen neuen Song ausprobiert.«

Ich musste schlucken.

»Den, den du mir neulich vorgespielt hast?«

»Nein, einen anderen.«

Mir dämmerte, dass Justin She likes to watch
 gestern Abend vermutlich nur deshalb gespielt hatte, weil Jade nicht da gewesen war. Mir war noch immer ein Rätsel, warum er den Vorfall weiterhin für sich behielt, statt ihr davon zu erzählen und mich damit endlos zu blamieren.

Er lächelte mich an. »Noch eine Tasse, Amelia?«

Ich lächelte zurück. »Nichts dagegen. Das Zeug schmeckt mir immer besser. Eine ziemliche Überraschung.«

»Ja, für Überraschungen bist du immer gut.«

Ich verdrehte die Augen. Zum Glück konnte Jade nicht ahnen, worauf sich das bezog.

Dass er mir Kaffee einschenkte, wurde langsam zu einem Running Gag. Er dachte, ich trinke sein Gebräu nur, um ihn zu ärgern. Aber der Witz ging auf seine Kosten. Er wusste nicht, dass ich allmählich süchtig danach wurde und mir sein Kaffee tatsächlich schmeckte. Das morgendliche Kaffeegeplänkel war ohnehin das einzig normale Gespräch, das zwischen uns stattfand, und so nahm ich, was ich kriegen konnte.

Jade fuhr mit den Fingern durch Justins zerrauftes Haar. »Ich habe gesehen, dass Olivia gestern Abend deinen Instagram-Post kommentiert hat.«

Genervt schob er ihre Hand weg. »Jade … lass das.«

Ich musste fragen. »Wer ist Olivia?«

»Justins Ex. Sie arbeitet in der Plattenindustrie und ist echt lästig. Sie kommentiert alles, was er so treibt, obwohl sie genau weiß, dass er eine neue Freundin hat. Ziemlich respektlos.«

»Ich kann nichts dafür, dass sie zu allem, was ich mache, ihren Senf dazugibt.«

Ich war mir sicher, dass es viele Exfreundinnen gab.

Olivia.

Aha.

War ich jetzt etwa schon wieder auf jemanden eifersüchtig, obwohl ich gar kein Recht hatte, überhaupt eifersüchtig zu sein? Wie erbärmlich. Wenn es um ihn ging, waren meine Eifersuchtsgefühle alles andere als neu.

Meine Unfähigkeit, mit diesen Gefühlen umzugehen, hatte eine 
große Rolle gespielt bei meinem Entschluss wegzugehen und damit letztlich unser Leben entscheidend verändert.

Zehn Jahre zuvor

»Ich mag diese Spiele nicht.«

Wir müssen nicht hierbleiben, wenn du nicht willst, Patch«, flüsterte Justin mir ins Ohr. Sein heißer Atem jagte mir einen Schauer über den Rücken.

»Ist schon gut«, erwiderte ich.

»Bestimmt?«

»Ja.«


Eine Gruppe Jugendlicher von der Schule traf sich regelmäßig in Brian Basleys Keller. Von Zeit zu Zeit schlug Brian vor, Wahrheit oder Drehen zu spielen. Es war eine Mischung aus
 Wahrheit oder Pflicht und Flaschendrehen. Brian wählte die »Opfer«, wie er es nannte. Er stellte eine Frage, und wenn die Betreffenden die Aussage verweigerten, drehte er eine grüne Heineken-Flasche, und das »Opfer« musste denjenigen küssen, auf den die Flasche zeigte. Der Kuss musste mindestens eine Minute lang dauern. So lautete die Regel.


Es war ganz lustig zuzusehen, solange man nicht selbst ausgewählt wurde. Wenn man von Brian eingeladen wurde und hinging, musste man mitspielen. Die letzten paar Male, als wir hier waren, waren sowohl Justin als auch ich verschont geblieben.

»Banks.«

Mir sank das Herz in die Hose, als ich Justins Namen hörte.

»Ja?«

»Du bist dran.«

»Scheiße«, grummelte Justin leise vor sich.

Er warf mir kurz einen nervösen Blick zu, dann stellte Brian seine Frage.

»Frage: Willst du Amelia insgeheim nageln oder nicht?«

Das Gesicht meines besten Freundes lief rot an. Vermutlich hatte ich diese Farbe noch nie bei ihm gesehen. Ich konnte gar nicht fassen, dass Brian ihn so etwas gefragt hatte, und hatte eine Heidenangst vor der Antwort, egal wie sie lautete.

Justin schüttelte den Kopf. »Drehen.«

Brian schien von Justins Wahl überrascht. »Drehen? Sicher?«

»Drehen.«

»Na dann.« Ohne zu zögern ließ Brian die Flasche kreisen, die über den Laminatboden des Kellers schabte und schließlich anhielt.

»Oh. Dein nicht so glückliches Opfer ist … Sophie.«

Justin schaute mich an. Sein besorgter Blick sprach Bände. Aber er wusste, dass er nicht kneifen konnte.

»Eine Minute«, erinnerte ihn Brian.

Sophie saß am Boden und rutschte nun zu Justin hinüber. Verzweifelt beobachtete ich, wie Justin seine Lippen auf ihre presste. Sie öffnete ihren Mund weit, legte ihm die Hände um den Nacken und zog ihn ganz eng an sich heran. Sie verschlang praktisch sein Gesicht. Ich hatte immer gewusst, dass sie auf ihn stand.

Mit jeder Sekunde, die verstrich, brach mein Herz ein wenig mehr. Dies war das erste Mal, dass mein Eifersuchtsmonster sein hässliches Haupt so deutlich erhob. Zudem wurde mir in dem Moment zum ersten Mal klar, wie stark meine Gefühle für ihn tatsächlich waren.

Als die Minute vorbei war, wischte sich Justin mit dem Handrücken die Lippen ab und kam wieder zu mir. Ich wollte ihn gar nicht mehr anschauen. Natürlich hätte ich nicht wütend sein dürfen, aber ich hatte jede Kontrolle über meine Gefühle verloren.

»Alles okay?«

Ich schaute weiter auf meine Schuhe. »Lass uns gehen.«

Er folgte mir. »Patch … es ist doch bloß ein Spiel.«

»Ich will nicht darüber reden.«

Wir machten uns in unangenehmem Schweigen auf den Heimweg. Plötzlich blieb ich stehen und drehte mich zu ihm. »Warum hast du nicht einfach die Frage beantwortet?«

Er blickte mich lange an, ehe er zugab: »Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.«

»Was meinst du damit?«

»Hätte ich Nein gesagt, hätte ich deine Gefühle verletzt. Hätte ich Ja gesagt, wäre es irgendwie seltsam für uns gewesen. Und das will ich nicht. Niemals.«

»War das dein erster Kuss?«

Er schaute zum Himmel hoch und sagte leise: »Nein.«

Ich schüttelte den Kopf und marschierte wieder los. Ich hatte das Gefühl, ihn gar nicht mehr zu kennen.

»Patch, komm schon. Sei nicht so.«

Tränen liefen mir über die Wangen. Ich weinte und wusste nicht einmal genau, weshalb. Mir dämmerte, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Ich liebte Justin. Mehr als einen Freund. Mehr als alles andere. Ich war so sauer auf mich selbst.

Meine größte Angst war, ihn zu verlieren. Der Gedanke, dass es eines Tages so weit sein würde, traf mich wie ein Schock.

Vielleicht war ich schon jetzt auf dem besten Weg.
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Eine Woche später war Justin praktisch über Nacht ein Star hier auf der Insel geworden. Seit er im Sandy’s auftrat, hatte sich die Zahl der Gäste nahezu verdoppelt. In der Hauptsache waren es natürlich junge Frauen, die von dem heißen neuen Gitarristen gehört hatten.

Eines Nachmittags machten Jade und ich uns gerade auf den Weg zur Arbeit, als ihr Handy klingelte. »Scheiße. Einen Moment bitte. Das ist mein Agent«, sagte sie.

Ich wartete an der Tür, während sie den Anruf entgegennahm.

Nach ein paar Sekunden begannen ihre Hände zu zittern. »Im Ernst? Im Ernst?« Sie sprang auf und ab und hielt sich die Hand vor den Mund. »Oh, mein Gott! Oh, mein Gott! Ja, natürlich kann ich.« Schließlich stieß sie einen Schrei der Begeisterung aus. »Danke, Andy. Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast. Oh, mein Gott! Und wie geht es jetzt weiter? Okay. Okay. Ich rufe dich heute Abend an«, sagte sie noch, ehe sie das Gespräch beendete.

»Was ist los?«

Mit einem Freudenschrei umarmte sie mich so fest, dass ich ihr mageres Gerippe an meiner üppigen Brust spürte.

»Ich wurde als Zweitbesetzung für eine ziemlich große Rolle in The Phenomenals
 verpflichtet … am Broadway! Das war eins der beiden Vorsprechen, die ich letzte Woche hatte. Viel Hoffnung hatte ich mir da nicht gemacht. Mein Agent wollte mich erst gar nicht hinschicken.« Als sie erneut ein Freudengeheul von sich gab, kam Justin die Treppe herunter.

»Was zum Teufel ist denn hier los?«

Sie rannte auf ihn zu und warf sich ihm in die Arme. »Liebling, ich bin die Zweitbesetzung für die Rolle der Veronica in The Phenomenals
!«

»Machst du Witze? Das ist ja der Wahnsinn!« Er hob sie hoch und wirbelte sie herum.

Ich kam mir vor wie das fünfte Rad am Wagen und räusperte mich. »Herzlichen Glückwunsch, Jade. Das freut mich sehr für dich.«

Schließlich setzte er sie wieder ab. »Und wann geht es los?«

»In zwei Tagen soll ich in New York sein.

Er schaute enttäuscht. »Ach, du Scheiße. Okay … blöd, dass ich im Sandy’s zugesagt habe, sonst wäre ich mitgekommen.«

»Schon gut. Es sind ja nur noch zwei Wochen, die du ihm versprochen hast, oder? Die sind in null Komma nichts vorbei.«

»Ja.«

Jade lächelte. »Und sei bitte nett zu Amelia.«

Ab dem Moment, da Jade fort war, blieb Justin fast nur noch auf seinem Zimmer, und auch im Restaurant ignorierte er mich völlig. Er spielte She likes to watch
 nicht noch einmal.

Abgesehen von den Zusammentreffen, wenn ich zu ihm in die Küche ging, weil ich wusste, dass er seinen Kaffee trank, herrschte absolute Funkstille. Jades Abreise schien die Distanz zwischen uns noch vergrößert zu haben. Das lief einige Tage so, bis sich eines Nachmittags alles änderte.

Ich war gerade von meiner Tagschicht nach Hause gekommen, als ich von oben ein Geräusch hörte, das nach einem jämmerlichen Gewürge klang. Ohne lange zu überlegen, lief ich hinauf und fand Justin mit dem Kopf in der Toilettenschüssel vor.

»Oh, mein Gott, musst du dich übergeben?«

»Nein, ich praktiziere mit der Kloschüssel Cunnilingus. Was, zum Teufel, glaubst du denn?«

»Hast du was Schlechtes gegessen?«

Er schüttelte den Kopf, dann brach ein weiterer Schwall aus ihm hervor. Ich schaute weg, bis er fertig war.

»Soll ich dir was holen?«

»Amelia, lass mich einfach allein.« Er drückte die Spülung.

Wenn jemand krank war, entdeckte man das Kind in ihm. Obwohl sich Justin Mühe gab, tough zu sein, wirkte er in diesem Moment hilflos.

»Soll ich dir bestimmt nichts …?«

»Hau ab!« Er schrie so laut, dass ich am ganzen Leib zitterte.

Wieder erbrach er sich, und ich ging widerstrebend die Treppe 
hinunter. Nach mehreren Minuten hörte ich, wie er in sein Schlafzimmer zurückging. Etwa eine Stunde blieb ich unten. Es war unnatürlich still. An einem normalen Tag hätte ich zumindest seine Schritte gehört, deshalb wusste ich, dass er sich hingelegt hatte und vielleicht sogar eingeschlafen war. Paranoid wie ich nun mal war, stellte ich mir vor, er wäre dehydriert ohnmächtig geworden. Er war nicht nach unten gekommen, um einen Schluck Wasser zu trinken. Da er so viel erbrochen hatte, konnte das gefährlich sein.

Also sprang ich über meinen Schatten und ging wieder hinauf. Ich klopfte leise an die Tür und trat sofort ein, ohne eine Antwort abzuwarten. »Justin?«

Er lag auf der Seite, den Kopf auf dem Kissen und starrte mich aus glasigen Augen ausdrucklos an.

»Alles in Ordnung?«

»Nein.«

Ohne seine Erlaubnis abzuwarten, trat ich näher und legte ihm die Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich heiß an. »Du glühst ja. Wir müssen deine Temperatur messen.«

Ich ging ins Bad, durchwühlte das Medizinschränkchen nach einem Thermometer und kehrte damit zu Justin zurück.

»Nimm das in den Mund.«

Er lächelte. »Das ist normalerweise mein Text.«

Ich verdrehte die Augen. »Jetzt mach schon.« Tatsächlich war ich ein wenig erleichtert, dass er Witzchen machte.

Erstaunlicherweise wehrte er sich nicht länger. Das Thermometer piepste, er hatte eindeutig Fieber.

»Du hast über 39 Grad. Müsstest du heute spielen?«

»Mmhhmm«, stöhnte er.

»Ich rufe Salvatore an und sage ihm, dass du nicht kannst.«

»Noch nicht. Warten wir ab, wie es mir in einer Stunde geht.«

»In dem Zustand kannst du auf gar keinen Fall auftreten.«

»Ich rufe ihn in einer Stunde an.« Er blieb stur.

Justins Handy summte. Er schaute auf das Display und legte es wieder auf den Nachttisch.

»War das Jade?«

»Ja.«

»Weiß sie, dass du krank bist?«

»Ja.«

»Hat sie heute Proben?«

»Nein.«

»Kommt sie?«

»Nein. Wieso soll sie den ganzen Weg hierherfahren, nur weil ich Fieber habe?«

Darauf wusste ich keine Antwort. Ich wusste nur, dass, wenn mein Freund so krank wäre, ich bei ihm sein wollen würde. Vielleicht hatte er es ihr gegenüber heruntergespielt.

»Kann ich dir was holen?«

»Nein, nichts. Ich will nur meine Ruhe.«

»Ich hole dir was zu trinken. Da kannst du sagen, was du willst. Du dehydrierst sonst noch.«

»Aber dann bitte was Hochprozentiges, wenn du unbedingt die Krankenschwester spielen musst«, rief er mir nach.

Ich ging nach unten und kam mit einer Flasche Wasser und einem kleinen Handtuch wieder zurück.

Ich reichte ihm das Wasser und dazu zwei Paracetamol. »Hier. Nimm die.« Justin schluckte die beiden Tabletten und entdeckte dann das Handtuch.

»Was hast du denn damit vor?«

»Es ist feucht.« Ich legte es ihm auf die Stirn. »Das wird dein Fieber senken.«

Er schob meine Hand beiseite. »Ich kann mich selbst um mich kümmern.«

Ich ignorierte seinen Kommentar. »Ich rufe Salvatore an. Versuch, ein bisschen zu schlafen.«

Nachdem er sich kurz darauf erneut übergeben hatte, legte er sich wieder hin. Ich hatte ihm noch eine zweite Flasche Wasser neben das Bett gestellt, war mir aber nicht sicher, ob er davon trinken würde. Da ich mir deswegen Sorgen machte, wollte ich noch einmal nach ihm sehen, ehe ich ebenfalls ins Bett ging.

Er war wach, saß auf dem Bett und sah sehr blass aus.

»Wie fühlst du dich?«

»Beschissen.«

»Wir sollten deine Temperatur noch mal messen.«

Als ich ihm das Thermometer diesmal aus dem Mund zog, wäre 
mir fast das Herz stehen geblieben. »Großer Gott. Du hast über vierzig Grad. Justin, das ist gefährlich. Du musst in die Notaufnahme.«

»Ich gehe nicht ins Krankenhaus.«

»Da gibt es nichts zu diskutieren.«

Ich nahm mein Handy und suchte im Internet nach Informationen über Fieber bei Erwachsenen. »Hier steht, Fieber über 40,5 Grad kann tödlich sein. Du könntest einen Gehirnschaden erleiden.«

»Das klingt ein bisschen extrem, findest du nicht?«

»Extrem oder nicht, das muss sich ein Arzt anschauen.«

»Auf gar keinen Fall.«

»Dann bleibe ich die ganze Nacht hier, bis du einwilligst.«

»Notaufnahmen widern mich an.«

»Wäre dir Sterben lieber?«

»Hmm. Das liegt ungefähr so gut wie in einem Zimmer mit dir festsitzen, während du mir ins Ohr brüllst.«

»Das ist wirklich sehr nett.«

»Warum mischst du dich da überhaupt ein, Amelia?«

»Es ist mir egal, wie du zu mir stehst, okay? Aber du bist mir nicht egal, das warst du nie, und das wirst du auch nie sein. Und ich möchte nicht, dass dir irgendwas zustößt.«

Nach längerem Schweigen schloss er die Augen und atmete tief durch. »Na meinetwegen. Fahren wir.«

»Danke.«

Auf der ganzen nächtlichen Fahrt zum Krankenhaus von Newport zitterte Justin wie Espenlaub. Kurz bevor wir losfuhren, hatte ich Jade noch eine Nachricht geschickt und ihr versprochen, ich würde sie auf dem Laufenden halten.

Als wir ankamen, hatten wir das Glück, dass es in der Notaufnahme sehr ruhig war. Sie nahmen Justin sofort mit in einen kleinen Behandlungsbereich im hinteren Teil, der mit Vorhängen abgetrennt war. Niemand – nicht einmal Justin – protestierte, als ich einfach mitging.

Sie legten ihm eine Infusion und gaben ihm Schmerzmittel. Eine Stunde lang machten sie zudem alle möglichen Bluttests.

Ein neuer Arzt, der gerade seine Schicht begonnen hatte, kam an 
Justins Bett.

»Wie fühlen Sie sich, Mr Banks?«

»Beschissen.« Justin kniff die Augen zusammen, um das Namensschild des Arztes lesen zu können. »Heißen Sie wirklich Dr. Danger?«

Der Arzt verdrehte die Augen. »Das spricht sich aus wie Sänger. Dan-ger.«

»Weiß man schon, was mit ihm ist, Doc?«, fragte ich.

Er reichte mir die Hand. »Sie können gern Will zu mir sagen.«

Ich schüttelte sie. »Amelia.«

Er lächelte mich an, was auf mich leicht flirtend wirkte. »Also, wir glauben, es ist eine Kombination aus mehreren Dingen. Eine nicht zu identifizierende bakterielle Infektion hat das hohe Fieber und das Erbrechen ausgelöst und somit eine Dehydrierung. Andere schlimmere Ursachen konnten wir ausschließen.« Er schaute zu Justin. »Sie können von Glück reden, dass Ihre Freundin Sie hergebracht hat. Mit solch hohem Fieber ist bei Erwachsenen nicht zu spaßen.«

Justin blickte kurz mich an, dann den Arzt. »Und wie lange dauert es, bis ich wieder gesund bin?«

»Wahrscheinlich ein paar Tage. Aber wir behalten Sie heute Nacht hier, damit wir den weiteren Verlauf beobachten können und um Sie mit mehr Flüssigkeit und mit Vitaminen zu versorgen.«

»Ich muss hier schlafen?«

»Ja, wir bringen Sie allerdings in ein schöneres Zimmer.«

Justin runzelte die Stirn. »Kann ich mich weigern?«

»Ich fürchte nein. Ihre Freundin wird Ihnen bestimmt gern Gesellschaft leisten.«

»Äh, ich bin nicht seine Freundin«, korrigierte ich ihn. »Seine Freundin ist in New York.«

»Schwester?«

»Nein, wir sind …« Ich zögerte. Was sind wir?
 »Wir waren früher befreundet, jetzt wohnen wir zusammen in einem Haus, das wir gemeinsam geerbt haben.«

Dr. Danger schien recht verwirrt. »Sie beide sind also kein Paar?«

»Nein.« Justin antwortete schneller.

»Nein«, bestätigte ich.

»Wohnen Sie hier, Amelia?«

»Ja, ungefähr zehn Minuten die Straße runter.«

»Ich bin frisch von Pennsylvania hierhergezogen. Vielleicht können Sie mir bei Gelegenheit mal die Insel zeigen?«

Ich war völlig überrumpelt. Dr. Danger – Will – war eindeutig ein attraktiver Mann, auf eine adrette, erfahrene Art. Mit seinem dunklen Haar und den großen braunen Augen war er recht gut aussehend. Mein Körper reagierte auf ihn nicht annähernd wie auf Justin, aber vielleicht würde es mir guttun, auf sein Angebot einzugehen.

»Klar. Ich würde mich freuen.«

»Hervorragend.« Er fischte ein Handy aus der Tasche seines weißen Arztkittels. »Geben Sie mir Ihre Nummer. Ich speichere sie gleich hier drin.«

Justin wirkte eingeschnappt, als ich ihm die Ziffern diktierte.

»Die Schwester kommt dann gleich, um nach ihm zu sehen. Ich melde mich.« Er zwinkerte mir zu.

»Okay.« Ich lächelte und deutete ein kleines Winken an.

Kaum war der Arzt fort, schaute Justin vom Bett zu mir hoch und schnaubte. »Was für ein Versager.«

»Versager? Wieso? Weil mich nur Versager attraktiv finden können?«

»Was für ein Arzt macht denn während der Behandlung die Freundin seines Patienten an?«

»Ach, jetzt sind wir plötzlich Freunde?«

Er ignorierte meine Frage. »Im Ernst jetzt. Das war echt schwach. Der Kerl ist ein Idiot.«

»Immerhin ist er Arzt und sieht gut aus. Immer noch besser als Menschen, die ständig gemein sind.«

»Na, von mir aus.«

Kurz darauf kam die Schwester und sagte, das Zimmer sei nun hergerichtet. Sie brachte uns mit dem Aufzug in einen Raum im ersten Stock, wo Justin die Nacht über bleiben konnte. Immer noch an seiner Infusion hängend schlief er schließlich ein. Wenig später fiel auch ich völlig fertig auf dem Feldbett neben ihm in einen unruhigen Schlaf.

Etwa eine Stunde später wurde es langsam hell. Ich wurde vor 
ihm wach und staunte, dass er immer noch fantastisch aussah mit seinem wirren Haar und vor allem mit dem Stoppelbart, obwohl es ihm so schlecht ging.

Dann schlug Justin urplötzlich die Augen auf. Als er mich auf dem Notbett neben sich entdeckte, schien er überrascht.

»Ich dachte, du wärst längst nach Hause gegangen.«

»Nein, ich wollte dich nicht hier allein lassen.«

»Das war wirklich nicht nötig.«

»Ist schon gut. Ich hätte mir doch bloß Sorgen gemacht.«

Er antwortete nicht mehr, aber seine Miene wurde etwas freundlicher.

Die Krankenschwester kam herein und überprüfte Puls, Blutdruck und seine Temperatur. »Ihr Fieber ist noch immer hoch, knapp über neununddreißig, aber Sie sprechen auf die Medikamente an. Die Richtung stimmt. Ich rede mit dem diensthabenden Arzt wegen Ihrer Entlassung.«

»Gott sei Dank«, murmelte Justin.

Als wir zurück im Strandhaus waren, legte sich Justin wieder ins Bett. Wenigstens musste er sich nicht mehr übergeben, auch wenn das Fieber noch anhielt. Jade meldete sich hin und wieder, und ich gab ihr den jeweils aktuellen Stand durch.

Die Schwester hatte betont, es sei wichtig, dass er aß und genügend trank, also kochte ich eine Hühnerbrühe und brachte sie ihm aufs Zimmer. Da er noch schlief und ich ihn nicht wecken wollte, machte ich mit der Suppe auf dem Absatz kehrt, um zu warten, bis er aufwachte. Er schien gehört zu haben, wie die Tasse gegen den kleinen Teller stieß, denn als ich gerade zur Tür hinauswollte, sprach er mich an.

»Was machst du da?«

»Ich habe dir Brühe gekocht. Die Schwester hat gesagt, dass du was essen musst.«

Ich ging zu seinem Bett und reichte ihm die Tasse. Er setzte sich auf, lehnte sich gegen das Kopfteil und begann zu schlürfen. Ich wollte gerade gehen, da hielt er mich am Arm fest.

»Du kannst ruhig bleiben.«

»Ich hole die leere Tasse dann nachher.«

Als ich zur Tür ging, stoppte mich seine Stimme erneut. »Patch!«

Ich erstarrte. Dass er mich mit meinem alten Spitznamen rief, verwirrte mich völlig. Ich hatte gedacht, ich würde ihn nie wieder aus seinem Mund hören.

»Dreh dich um«, sagte er.

Als ich es tat, sah er mich mit absoluter Aufrichtigkeit an. Er stellte Tasse und Unterteller auf den Nachttisch. »Danke … für alles. Danke, dass du dich um mich gekümmert hast.«

Vollkommen überrascht und von Gefühlen überwältigt nickte ich bloß und ging zur Tür. Den Rest der Nacht konnte ich nur noch an seine Worte denken.

Zwei Tage später hatte Justin das Fieber endlich überstanden. Ihm war aber noch nicht danach, schon wieder im Sandy’s aufzutreten. Ich saß unten auf der Couch und hatte den Fernseher an, als er sich neben mich setzte. Er legte die Beine auf den Polsterschemel und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war das erste Mal, dass er ins Wohnzimmer kam, während ich mich hier aufhielt.

Er hatte geduscht und roch nach Aftershave. Mein Körper reagierte sofort auf seine Nähe, auch wenn sich unsere Beine nicht berührten.

Ich wünschte, er gehörte zu mir.

Wo kam der Gedanke auf einmal her?

»Was schaust du dir da für einen Mist an?«

»Irgendeine Realityshow. Wenn du willst, kann ich gern umschalten.«

»Nein, ich wollte dich nicht stören.«

»Ich bin froh, dass es dir besser geht.«

»Ja, ich auch.«

Ich warf ihm die Fernbedienung hin. »Im Ernst, such dir was aus.«

Er gab sie mir zurück. »Nein, du hast was gut bei mir. Du hast mich ausgehalten, als ich krank war und rumgejammert habe. Jetzt kann ich mir zumindest auch deine Jammerweiber anschauen.«

»Also, wenn du mir wirklich dafür danken willst, dass ich dich gesund gepflegt habe, könntest du was anderes für mich tun.«

Neugierig hob er die Augenbrauen. »Okay …«

Gott, erst jetzt fiel mir auf, wie das geklungen hatte.

»Du könntest mit mir reden.«

»Reden?«

»Ja.«

Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich möchte echt keine alten Geschichten aufwärmen. Wir wissen beide, was passiert ist. Daran lässt sich nichts mehr ändern.«

Ich war mir nicht zu schade, ihn anzubetteln. »Bitte.«

Er stand auf.

»Wo gehst du hin?«

»Dafür brauche ich einen Drink«, sagte er und ging in die Küche.

»Bringst du mir auch einen mit?«, rief ich ihm hinterher. Mein Puls beschleunigte sich bereits. Passierte das jetzt wirklich? Redete er mit mir über das, was geschehen war, oder würde er sich nur mein Geschwafel anhören?

Mit einer Flasche Bier für sich und einem Glas Weißwein für mich kehrte er zurück. Überrascht stellte ich fest, dass er genau wusste, was ich wollte, obwohl ich es nicht erwähnt hatte. Offenbar hatte er mich sehr wohl wahrgenommen in all der Zeit, da er so getan hatte, als gäbe es mich nicht.

Er trank einen ordentlichen Schluck und stellte die Flasche dann auf den Beistelltisch. »Wir müssen ein paar Regeln festlegen.«

»In Ordnung.«

»Regel Nummer eins: Wenn ich sage: Das war’s, genug geredet, dann war es das.«

»Einverstanden.«

»Regel Nummer zwei … Nach dem heutigen Abend reden wir nie mehr über den Scheiß aus der Vergangenheit. Nur heute Abend.«

»Damit kann ich leben.«

Er nahm die Bierflasche, trank sie halb leer und stellte sie dann wieder ab. »Na gut. Schieß los.«

Wo sollte ich beginnen?

Ich musste einfach alle Karten auf den Tisch legen.

»Es gibt keine Entschuldigung dafür, dass ich einfach so abgehauen bin. Ich war jung und dumm und hatte Angst. Meine größte Angst war immer, dass du mir wehtun könntest, weil du neben Nana der einzige Mensch warst, auf den ich mich verlassen 
konnte. Als ich herausfand, dass du wusstest, was hinter meinem Rücken geschah … da habe ich das als Verrat betrachtet. Zum damaligen Zeitpunkt habe ich nicht verstanden, dass du mich lediglich beschützen wolltest.«

Neun Jahre zuvor


Mom war wie so oft weg, und so schlich ich mich aus dem Haus, um mit Justin in das kleine rote Kino zu gehen. Diese Woche zeigten sie den italienischen Film
 Si Vive Una Volta Sola, den ich unbedingt sehen wollte.


Justin wartete wie üblich an der Straßenecke.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte er. »Sonst fängt die Vorstellung um neun Uhr ohne uns an.«

»Wir sind gut in der Zeit. Entspann dich.«

Wir gingen zur Bushaltestelle, als mir einfiel, dass ich meinen Fahrausweis nicht dabeihatte. Er steckte in einem Kapuzenpullover, den ich bei Justin hatte liegen lassen, als wir kürzlich gemeinsam bei ihm Hausaufgaben gemacht hatten.

»Mist. Wir müssen erst zu dir. Mein Fahrausweis ist in dem Pulli, den ich in eurem Esszimmer vergessen habe.«

Er wiegelte ab. »Ich bezahle für dich.«

»Nein, Justin. Das ist doch bescheuert. Uns bleibt noch jede Menge Zeit.«

Ich ging auf sein Haus zu.

Er packte mich am Arm. »Mein Geld reicht locker.«

»Ich gehe rein.«

Ein ganz untypischer Anflug von Panik huschte über sein Gesicht. »Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

Seine Mutter Carol war jede zweite Woche auf Geschäftsreise, so auch diese. Ich verstand nicht, warum Justin sich so anstellte.

Es schien, als suche er verzweifelt nach einer Ausrede. Sein Blick wanderte hin und her. Ich bekam das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte.

»Was verheimlichst du mir?«

»Nichts. Wir können nur einfach jetzt nicht reingehen.«

»Das verstehe ich nicht. Das Auto deines Vaters steht doch da. Also ist er zu Hause. Wieso kann ich nicht schnell rein und meinen Pulli holen?«

»Mein Vater würde sauer werden, wenn er wüsste, dass ich mit dir unterwegs bin. Ich habe ihm gesagt, ich würde mit Rob was unternehmen.«

»Ich glaube dir kein Wort. Dein Vater weiß doch, dass wir uns treffen. Und er hat nichts dagegen.«

»Nicht abends.«

»Du lügst.«

»Patch, jetzt glaub mir einfach.«

Ich rannte zur Haustür und klopfte wie wild dagegen. Eine Minute lang rührte sich nichts, dann öffnete Elton Banks endlich.

»Hi, Justin und ich wollen ins Kino, aber ich brauche meinen Busausweis, und der ist in meinem Pulli, den ich in Ihrem Esszimmer vergessen habe. Ich muss nur kurz rein und ihn holen.«

Justins Dad schaute besorgt zu seinem Sohn hinüber, dessen Gesicht kreidebleich war.

Als Mr Banks zögerte, drängte ich mich an ihm vorbei. »Ich hole nur rasch meinen Pulli.« Als ich ins Esszimmer kam, sah ich ihn über einem Stuhl hängen. Dann fiel mir noch etwas anderes ins Auge: der Kunstpelzmantel meiner Mutter.

Was machte sie denn hier?

Es dauerte nur eine Sekunde, bis ich daraufkam. Ich wusste genau, wo ich sie finden würde, und stürmte die Treppe hoch und ins Schlafzimmer von Justins Eltern, wo meine Mutter sich hektisch anzog.

Ungläubig schlug ich die Hand vor den Mund, dann lief ich wieder nach unten und zur Tür hinaus.

Justin rannte mir nach. »Patch, warte doch! Bitte!«

Ich drehte mich um und fuhr ihn an: »Du hast es gewusst? Du hast gewusst, dass meine Mutter mit deinem Vater hier rumvögelt? Wie lange geht das schon so?«

»Ich habe nicht gewusst, wie ich es dir sagen sollte.«

»Ich glaube das einfach nicht!«

»Es tut mir leid, Patch. Es tut mir so leid.«

Ohne ein weiteres Wort rannte ich nach Hause und knallte die 
Tür hinter mir zu. Ich wusste nicht, was mehr schmerzte: das Verhalten meiner Mutter oder dass Justin mir nichts davon gesagt hatte.
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Ich sah den Schmerz in seinen Augen. Justin lehnte den Kopf zurück gegen die Couch, und ich suchte verzweifelt nach Worten.

»Es war falsch von mir, meine Wut an dir auszulassen. Im Grunde genommen war meine Mutter ein verantwortungsloses Kind, eine Egoistin. Sie hatte so viele kurze Beziehungen und Affären mit verheirateten Männern. Es überraschte mich auch nicht, dass sie sich so weit herabließ und mit deinem Vater was anfing. Damals allerdings fühlte ich mich von allen hintergangen, auch von dir. Aber es war falsch, dich für etwas zu bestrafen, das sie getan hatte.«

Er rieb sich die Augen. »Was willst du wissen, Amelia?«

»Wie hat es angefangen? Wie lange wusstest du schon davon?«

Er drehte sich zu mir und legte den Arm auf die Rückenlehne der Couch. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Vater den ersten Schritt gemacht hat. Noch bevor sie zusammen waren, hat er mich immer über Patricia ausgequetscht.«

»Echt?«

»Was ich damals nicht wusste, jetzt aber schon: Meine Eltern führten eine offene Ehe. Meine Mutter machte viel zu viele Geschäftsreisen
 – du verstehst schon … Damals hatte ich von all dem keine Ahnung. Eines Tages kam ich früher als geplant von der Schule nach Hause und erwischte sie beim Sex.«

Ich erschauerte. »Oh Gott.«

Justin trank von seinem Bier. »Später an dem Abend erklärte mir mein Vater, dass er überzeugt sei, meine Mutter hätte ebenfalls eine Affäre. Er und Patricia würden sich erst seit Kurzem sehen. Ich musste deiner Mutter schwören, dir nichts zu verraten. Sie meinte, du würdest die Wahrheit nicht verkraften, und euer Verhältnis sei ohnehin schwierig genug. Du würdest unter gewaltigem Stress leiden, von dem ich nichts wüsste. Irgendwie überzeugte sie mich davon, dass ich dein Leben ruiniere, wenn ich dir davon erzählen 
würde. Sie sagte, wenn mir an dir wirklich etwas läge, würde ich schweigen. Und das habe ich geglaubt.«

»Ich habe dir niemals irgendwas verschwiegen, Justin. Ich litt nicht unter Stress oder so. Sie hat dich manipuliert, damit ihre Spielchen nicht ans Licht kamen.«

»Ich hätte es dir gern gesagt, aber je mehr Zeit verstrich, desto schwieriger wurde es zuzugeben, dass ich es verschwiegen hatte. Also entschloss ich mich, nichts zu sagen. Ich habe nur versucht, dich zu beschützen.«

»Justin, ich …«

»Lass mich ausreden«, unterbrach er mich.

»Okay.«

»Wir kamen beide aus kaputten Elternhäusern, aber von dem Moment an, wo ich dich kennengelernt habe, schien meine Welt ein bisschen weniger kaputt zu sein. Ich hatte immer das Gefühl, es wäre meine Aufgabe, dich zu beschützen. Und meine Geheimniskrämerei in dem Punkt war letztlich nur ein Teil davon. Ich wollte dich niemals täuschen.«

Mittlerweile verstehe ich es.

Ich schämte mich meiner damaligen Empfindungen so sehr, aber jetzt durfte ich nichts mehr zurückhalten. Er gab mir nur diese eine Chance für Erklärungen, die musste ich nutzen. Ich trank einen ordentlichen Schluck von meinem Wein, um den Mut zu finden, mit allem herauszurücken.

»Ich lief weg, weil ich mit meinen Gefühlen nicht umgehen konnte. Es war nicht nur, dass du mir diese Sache verschwiegen hattest. Es war vor allem die Angst davor, dass du mir auch in Zukunft alles Mögliche verschweigen würdest.« Ich machte eine kurze Pause. Na los, sag es.
 »Ich hatte starke Gefühle für dich entwickelt, die weit über unsere Freundschaft hinausgingen, und das hat mich überfordert. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Ich hatte solche Angst, dich zu vertreiben. Ich hatte das Gefühl, es wäre mein Schicksal, immer wieder verletzt zu werden, deshalb beschloss ich wegzugehen, bevor es so weit kommen konnte. Das war meine Art, die Kontrolle zu behalten. Es war unbesonnen und dumm.«

Zum allerersten Mal hatte ich jetzt zugegeben, dass ich für ihn 
mehr empfand als Freundschaft.

Er schaute mich kurz an. »Warum hast du nie was davon gesagt, noch bevor das mit unseren Eltern anfing?«

»Ich glaubte nicht, dass du für mich das Gleiche empfinden würdest, und wollte vermeiden, dass du Panik kriegst. Ich wollte dich nicht verlieren.«

»Deshalb bist du weggerannt und hast mich erst recht verloren. Soll das logisch sein?«

»Ich dachte mir, wenn ich wegrenne, ehe es zum Schlimmsten kommt, tut es nicht ganz so weh. Im Rückblick kann ich nur sagen: Ich war ein dummes, hormongesteuertes 15-jähriges Mädchen. Ich habe die falsche Entscheidung getroffen. Wegzulaufen und bei meinem Vater zu leben, war keine Art, damit umzugehen. Als ich dann im Jahr darauf zu Verstand gekommen war, hast du mir keinerlei Gelegenheit gegeben, dir alles zu erklären und dir zu sagen, wie leid mir alles tat. Also muss ich es jetzt sagen. Es tut mir so leid, wenn mein Weggehen dich in irgendeiner Weise verletzt hat.«

»Verletzt?« Er stieß ein leises, verärgertes Lachen aus, doch was er dann sagte, schockierte mich völlig. »Es hat mich verändert.
 Ich habe dich geliebt, Amelia. Ich war in dich verliebt.« Frustriert fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Wieso zum Teufel war dir das nicht klar?«

Seine Worte fühlten sich an wie ein Messerstich in mein Herz. Ich war unfähig, etwas zu erwidern. Nicht in einer Million Jahren hätte ich mit so etwas gerechnet. Ich hatte gewusst, dass er mich gernhatte, aber dass er mich ebenso geliebt hatte wie ich ihn? Nie im Leben.

Er hatte mich geliebt?

Er fuhr fort: »Damals wäre ich für dich gestorben. Als du fort warst, ging für mich die Welt unter. Abgesehen von deiner Großmutter warst du der einzige Mensch, auf den ich zählen konnte. Du warst immer da … bis du nicht mehr da warst. Dich zu verlieren, hat mich gelehrt, niemandem zu trauen außer mir selbst. Diese Erfahrung hat mich zu dem gemacht, der ich heute bin … und das ist nicht unbedingt was Gutes.«

Es tat unglaublich weh, das zu hören. »Es tut mir leid.«

»Du brauchst dich nicht mehr zu entschuldigen. Einmal reicht.«

»Wenn du mir nicht verzeihst, muss ich es ständig wiederholen.«

Er atmete tief durch. »Wie gesagt, das ist Schnee von gestern.«

Genau das wollte ich nicht. Ich wollte in der Zeit zurückreisen, ihn umarmen und nie wieder loslassen.

Mir war noch immer schwindlig von seinem Geständnis. Ich vergrub meine Fingernägel in der Couch. »Ich möchte nicht, dass wir praktisch wie Fremde sind. Du bedeutest mir immer noch sehr viel, und dass du auf mich wütend bist, wird daran nichts ändern.«

»Was erwartest du denn von mir?«

»Ich möchte, dass wir wieder Freunde werden. Ich möchte, dass wir wieder im selben Zimmer sein und uns unterhalten können, vielleicht ein bisschen zusammen lachen. Das Haus hier gehört uns auch künftig gemeinsam. Eines Tages werden wir mit Kindern hier auftauchen. Wir müssen uns vertragen.«

»Ich werde keine Kinder haben«, sagte er nachdrücklich.

Jade hatte mir zwar erzählt, dass er keine Kinder wollte, aber das war mir in dem Moment entfallen.

»Das hat mir Jade schon gesagt.«

»So, hat sie das? Worüber habt ihr denn noch so gesprochen? Wie groß mein Schwanz ist? Hast du ihr verraten, dass du das schon selbst herausgefunden hast?«

Ich ignorierte seine Stichelei und blieb beim aktuellen Thema. »Warum willst du keine Kinder, Justin?«

»Ausgerechnet du
 solltest doch verstehen, dass man keine Kinder in die Welt setzen sollte, wenn man sich nicht hundertprozentig sicher ist, dass man als Vater oder Mutter etwas taugt. Meine Eltern sind doch das beste Beispiel dafür. Die hätten sich nie und nimmer fortpflanzen dürfen.«

»Du bist nicht deine Eltern.«

»Nein, aber das verkorkste Produkt ihrer Fehler, und ich werde mich hüten, den gleichen Fehler wie sie zu machen.«

Seine Einstellung machte mich maßlos traurig. Bei dem Gedanken, wie fürsorglich Justin mir gegenüber früher war, wusste ich, dass er ein toller Vater wäre. Leider konnte er selbst das nicht sehen. Da ich versprochen hatte, nach diesem Abend die Vergangenheit ruhen zu lassen, drängte es mich, mir noch mehr von der Seele zu reden.

»Da bin ich anderer Ansicht. Ich denke, du bist eine viel stärkere Persönlichkeit geworden, weil du schneller erwachsen werden musstest als andere Kinder, denen immer alles leicht gemacht wurde. Du hast anderen gegeben, was deine Eltern versäumt haben, dir zu geben. Ich werde nie vergessen, wie du es immer geschafft hast, mich zum Lachen zu bringen, auch wenn die Umstände gar nicht danach waren. Du hast immer gewusst, was ich brauchte, und mich immer beschützt. Das alles sind Eigenschaften, die gute Eltern ausmachen. Und ob du nun mal Kinder haben wirst oder nicht, du bist ein wunderbarer Mensch. Und nicht nur das: Dein musikalisches Talent ist einfach sagenhaft. Der Gedanke, was ich alles verpasst habe aus Dummheit und aus Furcht, macht mich endlos traurig. Mir ist klar, dass wir uns beide verändert haben, aber ich sehe immer noch all das Gute in dir, auch wenn du es unbedingt hinter einer Maske verbergen willst.« Mir traten Tränen in die Augen, und eine rann mir über die Wange. »Du fehlst mir, Justin.«

Alles war einfach so aus mir herausgesprudelt, ohne dass ich lange überlegen konnte, welche Folgen dieses freimütige Eingeständnis meiner Gefühle haben könnte.

Ich erschreckte mich beinahe, als er mir mit dem Daumen die Träne vom Gesicht wischte. Es fühlte sich so gut an, dass ich die Augen schloss.

»Ich glaube, für heute haben wir genug geredet«, sagte er.

Ich nickte. »Okay.«

Er stand auf und schaltete den Fernseher aus. »Na komm, lass uns ein bisschen frische Luft schnappen.«

Ich folgte ihm zur Tür hinaus und zum Strand hinunter. Schweigend gingen wir gefühlt eine Ewigkeit lang nebeneinander her. Nur das Rauschen der Brandung war zu hören. Die Brise vom Ozean wirkte beruhigend, und so seltsam es auch klingen mochte, das Schweigen schien therapeutisch zu wirken. Mir war, als wäre ich eine gewaltige Last losgeworden, weil ich ihm alles erzählt hatte, was mir auf der Seele lag. Obwohl unser Streit natürlich nicht ausgeräumt war, hatten wir mit unserer Vergangenheit doch so weit abgeschlossen, wie es eben möglich war.

Das Klingeln von Justins Handy unterbrach die Stille. Er ging ran.

»Hi, Liebling.«

»Alles ist gut.«

»Das ist ja toll. Super. Es hat endlich geklappt.«

»Ich gehe gerade spazieren.«

Ich fand es interessant, dass er mich gar nicht erwähnte.

»Ich auch. Ich kann’s gar nicht erwarten.«

»Ich liebe dich auch.«

»In Ordnung. Bis dann.«

Nachdem er aufgelegt hatte, schaute ich ihn an. »Wie geht es Jade?«

»Alles in bester Ordnung. Morgen Abend hat sie ihren ersten Auftritt, weil der Großvater der Erstbesetzung gestorben ist.«

»Wow. Das ist ja super. Ich meine, nicht dass der Großvater tot ist …«

»Ja, ich hab schon verstanden.«

Wir wechselten kein Wort mehr, bis wir uns wieder dem Haus näherten.

Justin deutete auf irgendetwas in der Ferne. »Siehst du das?«

»Was?«

Im nächsten Moment fühlte ich mich schwerelos. Justin hatte mich gepackt und hochgehoben und lief mit mir zum Meer hinunter. So wie er lachte, gab es nirgendwo was zu sehen. Er hatte mich nur abgelenkt, um mich unvorbereitet schnappen zu können.

Vollidiot.

Komplett bekleidet warf er mich in den Ozean. Salzwasser lief mir in den Mund und die Nase. Justin rannte sofort zum Strand zurück, und ich watete mühsam hinter ihm her. Immer noch lachend setzte er sich in den Sand. Sein T-Shirt, das nass gespritzt war, zog er aus. Auch seine Hose war triefnass.

»Geht es dir jetzt besser?« Ich schnaubte, als wäre ich beleidigt.

»Ein bisschen.« Er grinste. »Nein … es geht mir viel besser.«

»Tja, das freut mich für dich«, sagte ich und wrang mein Kleid aus.

Er stand auf. »Komm, ich helfe dir.«

Völlig überraschend stellte sich Justin hinter mich und drückte das Salzwasser aus meinen langen Haaren. Ein paar Sekunden spürte ich seine Hände an meinem Kopf, und sofort kribbelten meine Brustwarzen. Ich drehte mich herum, um mich abzulenken, und 
schaute direkt in seine blauen Augen. Der Lichtschein von unserem Haus spiegelte sich in ihnen wider. Er sah herzzerreißend gut aus.

Ich stammelte ein wenig: »Äh … also … danke. Beziehungsweise, eigentlich gibt’s da nichts zu danken, weil du ja schuld bist.«

»Das war schon lange überfällig. Seit dem ersten Tag hier wollte ich dich ins Meer werfen.«

»Ach, wirklich?«

»Ja, wirklich.« Er grinste heimtückisch.

»Ach, übrigens … Wieso bist du überhaupt noch hier?«

Er schaute verdutzt. »Was meinst du damit?«

»Du hättest problemlos mit Jade nach New York fahren können. Das weißt du doch ganz genau.«

»Willst du damit irgendwas andeuten?«

»Ich deute gar nichts an. Ich weiß nur, dass du deine Auftritte im Sandy’s als Grund angibst, und das kann ich schwer glauben.«

»Was willst du hören, Amelia? Dass ich deinetwegen noch hierbleibe?«

»Nein … Keine Ahnung. Ich …«

»Ich weiß nicht, warum ich noch hier bin. Okay? Ich hatte einfach das Gefühl, es ist noch nicht an der Zeit abzureisen.«

»Verstanden.«

»Hast du mich jetzt für einen Abend genug ausgequetscht, du Nervensäge?«

»Ja.« Ich lächelte. Nervensäge hatte er mich auch früher öfter genannt, liebevoll.

»Gut.«

»Nur damit das klar ist: Ich freue mich, dass du noch da bist.«

Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. »Es ist echt anstrengend, dich hassen zu wollen.«

»Dann hör einfach auf damit.«

Meine Zähne klapperten, allmählich wurde es kühl.

»Gehen wir lieber rein«, sagte er.

Als ich ihm ins Haus folgte, dachte ich, dass die kalte Luft draußen mir nichts mehr anhaben konnte bei der Wärme, die ich in mir spürte, weil ich endlich wieder einen Draht zu ihm gefunden hatte.

»Hast du Hunger?«, fragte er.

»Einen Mordshunger sogar.«

»Zieh dich um, ich koche uns was.«

»Echt?«

»Sicher, wir wollen doch essen, oder?«

»Ja, allerdings. Ich bin gleich zurück.« Ich lächelte auf dem Weg in mein Zimmer. Bei dem Gedanken, dass er für mich kochte, wurde mir ganz schwindelig vor Glück.

Als ich in trockenen Klamotten zurückkam, flatterte mein Herz bei Justins Anblick. Mit nacktem Oberkörper und der Beanie auf dem Kopf stand er am Herd und briet Gemüse in der Pfanne.

Ich räusperte mich. »Das riecht gut. Was wird das?«

»Nur eine Teriyaki-Gemüsepfanne mit Reis … nachdem deine Vorlieben ja offenbar etwas eingeschränkt sind. Seit wann isst du eigentlich kein rotes Fleisch mehr? Du warst doch früher eine richtige Fleischfresserin.«

Er erinnerte sich vermutlich daran, wie gern wir damals zu Burger Barn gegangen sind.

»Eines Tages bin ich aufgewacht und habe mir gedacht, wie grotesk es ist, dass wir Kühe essen. Das kam mir auf einmal völlig unlogisch vor. Da habe ich schlagartig damit aufgehört.«

»Im Ernst? Klingt irgendwie lächerlich.«

»Ja.«

»Du warst schon immer ein bisschen merkwürdig, Amelia. Insofern überrascht mich das nicht sonderlich.«

Ich zwinkerte ihm zu. »Deswegen liebst du mich.« Das hatte eigentlich scherzhaft klingen sollen, aber ich bedauerte sofort, dass ich angesichts seines vorherigen Geständnisses das Wort »lieben« benutzt hatte. Als er nicht reagierte, bekam ich Panik … und einen Wortdurchfall. »Ich wollte damit nicht sagen, dass du mich noch liebst. Das war ein Scherz. Ich …«

Er hielt die Hand hoch. »Hör auf, und rede dich nicht um Kopf und Kragen. Ich habe dich schon verstanden.«

Ich suchte rasch nach einem anderen Thema. »Hast du vor, morgen Abend wieder im Sandy’s aufzutreten?«

»Wahrscheinlich.«

»Schön, ich freue mich schon, dich wieder spielen zu hören.«

Er nahm zwei Teller, verteilte den Inhalt der Pfanne darauf und schob mir meinen über den Tresen. »Hier.«

»Danke. Das riecht köstlich.«

Das Essen schmeckte hervorragend. Er hatte es mit etwas Sesam und Wasserkastanie verfeinert.

»Wo hast du so gut kochen gelernt?«

»Ich habe es mir selbst beigebracht, schließlich koche ich schon seit Jahren für mich.«

»Wo sind deine Eltern inzwischen?«

»Ich dachte, mit dem Thema wären wir durch.«

»Entschuldigung. Du hast recht.«

Trotzdem schaute er von seinem Teller hoch und beantwortete meine Frage. »Als ich auf dem College war, ist meine Mutter zurück nach Cincinnati gezogen. Das Haus haben sie verkauft. Mein Vater hat in Providence eine Wohnung gemietet.«

»Wie lange ist das zwischen meiner Mutter und ihm noch gegangen, nachdem ich fort war?«

»Ungefähr ein Jahr. Meine Mutter fand heraus, dass die beiden es unter ihrem Dach trieben, und hat ihn rausgeworfen. Eine Weile hat er mit Patricia zusammengelebt, bis die Beziehung dann den Bach runterging.«

»Er ist bei ihr eingezogen?«

»Ja.«

Unglaublich.

»Das hat mir meine Mutter nie erzählt. Das erklärt zumindest, warum Nana ab dem Zeitpunkt nicht mehr mit ihr geredet hat. Sie war entsetzt, wie sich meine Mutter verhalten hat.«

»Ich habe viel Zeit bei deiner Großmutter verbracht, ehe ich dann weggezogen bin. Nur ihr habe ich es zu verdanken, dass ich nicht den Verstand verloren habe.«

»Hast du mit ihr auch über mich gesprochen?«

»Sie hat es versucht, aber ich wollte nicht.«

»Glaubst du, sie hat uns das Haus deshalb gemeinsam vererbt, damit wir uns wieder zusammenraufen müssen?«

»Ich weiß es ehrlich nicht, Amelia.«

»Ich glaube, das war der Grund.«

»Ich hatte zuerst nicht die geringste Absicht, mich mit dir auszusöhnen.«

»Ach, nein … Das habe ich gar nicht bemerkt.« Als er lächelte, 
fragte ich: »Und? Bereust du es jetzt, dass du gekommen bist?«

»Diese Dinge ändern sich nicht über Nacht. Wir haben geredet. Aber das wischt nicht weg, was vor all diesen Jahren passiert ist. Wir werden nicht plötzlich wie von Zauberhand wieder in beste Freunde verwandelt.«

»Das hatte ich auch nie erwartet.« Ich stocherte in den Resten meines Essens herum und dachte lange nach, ehe ich weitersprach. »Nur noch eins will ich dir sagen, dann reite ich nicht weiter darauf herum.«

»Darauf würde ich nicht wetten.« Als er mich erneut anlächelte, gab mir das den Mut, ihm ein letztes Mal mein Herz auszuschütten.

»Ich werde mich wahrscheinlich bis an mein Lebensende fragen, was passiert wäre, wenn ich nicht weggerannt wäre. Wenn ich meine Angst überwunden und dir gesagt hätte, was ich für dich empfinde. Du hast gesagt, damals wärst du in mich verliebt gewesen. Ich habe das wirklich nicht gewusst, Justin, aber ich wünschte, ich hätte es gewusst. Ich hatte davon nicht die geringste Ahnung. Du musst wissen, dass ich dich auch geliebt habe. Nur war meine Art, dir das zu zeigen, beschissen. Und der Gedanke, dass du mich all die Jahre gehasst hast … Ich will nur, dass du glücklich bist. Wenn dich meine Anwesenheit hier wütend macht oder dich unter Druck setzt, dann will ich nichts erzwingen, und es wäre dann wahrscheinlich das Beste, wenn wir uns aus dem Weg gingen. Aber wenn es eine Chance gibt, dass wir wieder richtige Freunde werden, dann wünsche ich mir nichts sehnlicher als das. Und ich bin nicht dumm. Mir ist klar, dass das nicht über Nacht möglich ist. Das war’s. Mehr werde ich dazu nicht mehr sagen.« Ich stand auf und stellte meinen Teller in den Geschirrspüler. »Danke für das Essen und dass du mit mir geredet hast. Ich gehe heute ein bisschen früher ins Bett.«

Gerade hatte ich den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, da ließ mich seine Stimme innehalten. »Ich habe dich nicht gehasst. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich dich nicht hassen können. Und ich habe es versucht, das kannst du mir glauben.«

Lächelnd drehte ich mich zu ihm um. »Gut zu wissen.«

»Gute Nacht, Nervensäge.«

»Gute Nacht, Justin.«
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Zwei Tage später trank ich meinen Frühstückskaffee, als mein Handy eine Nachricht empfing. Sie kam von Dr. Will Danger.

Wie wäre es morgen mit Abendessen?

Ich überlegte, was ich antworten sollte. Etwas Ablenkung von Justin würde mir vermutlich guttun. Seit unserem ausführlichen Gespräch war unser Umgang freundlicher geworden. Zumindest ging er mir nicht mehr aus dem Weg. Nach seinem Auftritt gestern Abend im Sandy’s waren wir sogar zusammen nach Hause gefahren. Es war eine schweigsame Fahrt gewesen, aber ein Schritt in die richtige Richtung. Die Dinge standen also so gut, wie es die Umstände eben zuließen.

Das Problem war ich. Ich fühlte mich nach wie vor stark zu ihm hingezogen und wusste nicht recht, wie ich meine Emotionen in Schach halten sollte. Jede Sekunde des Tages dachte ich an ihn. Bald würden sich unsere Wege trennen, ganz zu schweigen von seiner nicht unbedeutenden Beziehung zu Jade. Vorsätzlich würde ich ihr Verhältnis nie und nimmer gefährden. Dennoch konnte ich meine Gefühle nicht kontrollieren.

Ich zwang meine Finger, eine Antwort an Will zu tippen.

Morgen Abend passt mir prima. Wie viel Uhr?

Justins Stimme schreckte mich auf.

»Wie ich sehe, hast du meine Kaffeemischung gemacht.«

Ich sprang auf und steckte rasch das Handy weg.

Er lächelte. »Ach, habe ich dich etwa gestört? Schreibst du einem Kerl eine Nachricht?«

»Nein.«

Misstrauisch musterte er mich. »Lügnerin.«

Ich lachte nervös. »Willst du eine Tasse?«

»Willst du das Thema wechseln?«

»Möglich.«

»Und? Wer war es?«

»Will.«

»Dr. Danger?«

»Ja.«

»Schon mal von ›Stranger Danger‹
 gehört? Du weißt schon, dass man nicht mit Fremden mitgehen soll?«

»Ja.«

»Den Ausdruck hat man seinetwegen geprägt.«

»Tatsache?«

»Ich bin mir da ziemlich sicher.« Er goss sich Kaffee in eine Tasse und wandte sich dann wieder zu mir. »Im Ernst jetzt? Dr. Versager? Mit dem willst du ausgehen?«

Ich nickte. »Morgen Abend. Was für ein Problem hast du mit ihm?«

»Er hat sich respektlos verhalten.«

»In welcher Hinsicht?«

»Er hat dich mit Blicken ausgezogen, schon bevor er wusste, dass wir kein Paar waren.«

»Vielleicht ist er einfach nur einfühlsam?«

»Wieso das denn?«

»Er hatte deine Geringschätzung für mich gespürt. Es war ja auch offensichtlich.«

»Und wohin führt er dich aus?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Dann solltest du das lieber herausfinden.«

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Falls du nicht wiederauftauchst, kann ich der Polizei wenigstens sagen, wo sie mit der Suche beginnen muss.«

Langsam wurde es Abend, und ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich anziehen sollte. Will wollte mich in ein Restaurant auf dem Wasser in der Nähe von Tiverton ausführen. Es würde eine schwüle Nacht werden, deshalb entschied ich mich schließlich für ein leichtes Sommerkleid mit Blumenmuster, das ich bei einem Shopping-
Bummel mit Jade diesen Sommer gekauft hatte.

Vom Flur her hörte ich Justin keuchen.

Nicht schon wieder.

Nach meiner letzten Erfahrung, als ich ihn beim Onanieren erwischt hatte, traute ich mich diesmal nicht nachzuschauen. Nach ein paar Minuten kamen Geräusche dazu, die sich wie Schläge anhörten. Ich brach meinen Vorsatz, mich da herauszuhalten, und verließ mein Zimmer, um nach dem Rechten zu sehen.

Wie sich herausstellte, prügelte Justin im Trainingsraum wie verrückt auf einen Punchingball ein.

An seinem muskulösen Rücken rann der Schweiß herab. Das Zimmer roch nach einer Mischung aus Schweiß und Deo. Er trug Ohrstöpsel, aus denen die Musik bis zu mir herüber drang. Mit zusammengebissenen Zähnen schlug er immer härter auf das schwarze Teil ein, und mit jedem Schlag schlug auch mein Herz schneller.

Als ich mich ihm vorsichtig näherte, knurrte er: »Halte Abstand.« Als mir sein Arm beim Ausholen gefährlich nahe kam, zuckte ich zusammen.

Ich zog mich zurück, blieb aber in der Ecke stehen und beobachtete ihn weiter. Nie zuvor hatte ich ihn so intensiv trainieren sehen. Er glich einem wilden Tier, stark und männlich. Mir kam der Gedanke, dass er wegen Jades langer Abwesenheit sexuell ziemlich frustriert sein musste. Vielleicht ließ er diesen Frust nun an dem Punchingball aus. Wie auch immer. Ich war jedenfalls gefesselt von der Energie, die er ausstrahlte, und konnte den Blick nicht von ihm abwenden.

Plötzlich hörte er auf und ging zur Tür, wo er eine Metallstange für Klimmzüge angebracht hatte. Bei jedem Zug spannten sich seine Bauchmuskeln an, meinen Augen entging nicht die kleinste Bewegung seines Körpers.

Er ließ die Stange los und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Hast du nichts Besseres zu tun, als mir beim Trainieren zuzuschauen? Solltest du dich nicht langsam für dein Date anziehen?«

»Ich bin
 angezogen.«

»Das ist Jades Kleid, oder?«

»Nein, sie hat das gleiche, aber das hier ist meins. Wir haben sie uns im Sommerschlussverkauf am gleichen Tag im gleichen Laden gekauft.«

»Sie sieht darin normal aus. Du … lächerlich.«

Mir wurde ganz flau im Magen. »Soll das heißen, ich bin fett?«

»Nein, aber dein Körper ist anders als ihrer. An dir sieht das Kleid obszön aus.«

Als ich so an mir hinunterschaute, fühlte ich mich plötzlich nackt. »Was redest du da?«

»Soll ich deutlicher werden?«

»Ja.«

Er trat hinter mich, packte mich bei den Schultern und schob mich vor den Ganzkörperspiegel an der Wand. Von der Berührung seiner rauen Hände bekam ich eine Gänsehaut.

»Schau. Deine Titten quellen daraus hervor, und die Brustwarzen drücken sich genau in der Mitte von diesen Gänseblümchen durch.«

Mein Verstand versank in einem dichten Nebel, denn ich konnte nichts anderes wahrnehmen als mich im Spiegel mit Justins verschwitztem sexy Körper direkt hinter mir.

Da wirbelte er mich herum und starrte mir in die Augen. Er war mir so nahe, dass ich mich unwohl fühlte und befürchtete, dass meine Knie jeden Moment angesichts der geballten sexuellen Energie nachgaben.

»Betrachte mal deinen Arsch im Spiegel. Das Kleid verhüllt ihn ja kaum. Glaubst du, Dr. Doolittle kann dir noch in die Augen schauen, wenn du so angezogen bist?«

»Sieht es wirklich so schlimm aus?«

Er ging zu der Metallstange zurück. Meine Brustwarzen kribbelten. Ich wünschte mir, seine Hände würde mich noch immer berühren.

»Allerdings. Ich finde, du siehst darin aus wie eine Nutte«, sagte er, ehe er noch mehr Klimmzüge machte. Als er die Stange losließ und zu Boden sprang, verursachte sein Körpergewicht ein sattes Geräusch auf dem Holzfußboden. »Du merkst es tatsächlich nicht, oder?«

»Was denn?«

»Du hast keine Ahnung, welche Wirkung du auf andere Leute 
hast.«

»Kannst du mir das bitte erklären?«

»Als wir jünger waren, hast du dich bei mir auf den Schoß gesetzt, mir mit den Fingern durchs Haar gestrichen und mich andauernd umarmt. Dabei haben sich deine großen Brüste gegen mich gedrückt, sodass ich die Hälfte meiner Zeit als Teenager mit einem Ständer rumgerannt bin. Ich konnte nichts dagegen tun, und dir ist offenbar nie etwas aufgefallen.«

»Nein.«

»Jetzt weiß ich das auch. Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich dich hinter deinem Rücken verteidigen musste. Die Jungs haben über deinen Körper gesprochen und mir ihre sexuellen Anzüglichkeiten auch noch ins Gesicht gesagt. Weißt du eigentlich, in wie viele Schlägereien ich deinetwegen verwickelt war?«

»Davon hast du mir nie etwas gesagt.«

»Ganz genau. Weil ich nämlich deine Gefühle nicht verletzen wollte. Ich habe wirklich alles versucht, um dir jeden Scheiß zu ersparen, und letztlich wurde mir das dann zum Verhängnis.«

»Das tut mir leid.«

Er hob die Hand. »Weißt du was? Vergiss es einfach. Mein Fehler. Fangen wir nicht mehr damit an. Ich habe dir gesagt, mit Reden ist Schluss. Und jetzt ist Schluss.«

»Okay.«

»Wenn du nichts dagegen hast, würde ich nun gern in Ruhe weitertrainieren.«

»In Ordnung.«

Als ich wieder in meinem Zimmer war, hörte ich, dass er erneut mit voller Wucht auf den Punchingball eindrosch. Seine Worte klangen noch in mir nach. Ich fragte mich: Stimmte das denn? Vielleicht war ich tatsächlich so ahnungslos. Aber damals hatte er nie über seine Gefühle gesprochen. Hätte ich seine Gedanken lesen müssen? Den Punkt musste ich noch klären. Ich ging wieder den Flur entlang und sprach gegen die wuchtigen Haken an, die er dem Punchingball verpasste.

»Neulich Nacht hast du mich gefragt, wieso ich nie über meine Gefühle gesprochen habe. Tja, offenbar hast du dich ebenfalls nicht getraut, über deine zu sprechen.«

Justin hörte auf zuzuschlagen, umklammerte aber den Punchingball und lehnte sich dagegen. Ein paar Sekunden benötigte er, um zu Atem zu kommen.

»Ich dachte, das wäre klar gewesen. Wie deutlich hätte ich denn noch werden müssen? Die ganzen beschissenen Songs, die ich für dich geschrieben habe? Hast du mich je mit einem anderen Mädchen gesehen?«

»Nein, aber du hast zugegeben, schon vor dem Abend bei Brian eins geküsst zu haben.«

»Ein
 Mädchen habe ich davor geküsst, ja, und willst du wissen warum? Ich wollte wissen, wie es geht, damit ich nicht wie der letzte Idiot dastehe, wenn ich endlich den Mut aufbringen würde, dich zu küssen. Ich habe das nie als echten Kuss betrachtet. Meinen ersten richtigen Kuss wollte ich mit dir haben. Alles
 wollte ich mit dir haben. Aber ich fürchtete, dass du zu jung warst. Deshalb habe ich gewartet. Ich wollte dich zu nichts drängen und damit alles ruinieren. Aber du hast recht. Ein Teil von mir hat sich nicht getraut, dir zu gestehen, was ich für dich fühlte.«

»Hättest du es doch nur getan. Du warst vorsichtig, und ich war ahnungslos. Zusammen waren wir unachtsam.«

»Vorsichtig und ahnungslos ergibt unachtsam? Ist dir das gerade eben eingefallen?«

»Ja.«

»Klingt verdammt kitschig.«

»Herzlichen Dank auch.«

»Jetzt mach dich lieber fertig für dein Date mit Trapper Will M. D.«

Ich musste lachen, erleichtert, dass auch er nun wieder lächeln konnte. »Hilfst du mir?«

»Ich soll dir helfen? Wobei denn?«

»Das richtige Kleid auszusuchen. Ich glaube nämlich, du hast recht. Das hier ist ein wenig knapp.«

»Ein wenig knapp? Wenn ich dem Playboy ein Bild davon schicke, rufen sie dich morgen an.«

»Na schön – sehr knapp.«

»Kannst du dir nicht selbst was aussuchen? Es ist doch nicht so schwer. Du bedeckst Arsch und Titten. Fertig.«

»Ja, aber ich möchte auch gut aussehen. Ich habe so eine Tendenz, mich für merkwürdige Sachen zu entscheiden. Ich habe immer den Eindruck, von einem Extrem ins andere zu fallen, und weiß nicht, wie ich mich irgendwo dazwischen anziehen soll.«

»Also gut.« Erschöpft schnaufte Justin durch und folgte mir in mein Zimmer.

Ich holte Kleider aus meinem Schrank und warf eins nach dem anderen aufs Bett. »Wie findest du das?«

»Nuttig.«

»Und das?«

»Nuttiger.«

»Alles klar. Dies hier?«

»Hast du die dazu passenden Birkenstocks?«

»Gut. Das da?«

»Also, damit vergraulst du ihn auf der Stelle.«

Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Arrrgh! Wie frustrierend!«

»Ich wüsste eine Lösung.«

»Nämlich?«

»Lass dein Date sausen.«

»Weil ich mich nicht entscheiden kann, was ich anziehen soll?«

»Genau. Meiner Meinung nach solltest du zu Hause bleiben.«

»Du kannst ihn bloß nicht leiden.«

»Stimmt genau.«

»Und warum nicht?«

»Der will dir nur an die Wäsche, Amelia.«

»Tja, das kann er sich abschminken.«

»Bestimmt?«

»Ich gehe mit Typen nicht beim ersten Date ins Bett.«

Skeptisch runzelte er die Stirn. »Du bist noch nie beim ersten Date mit einem Mann im Bett gelandet?«

»Nun …«

»Genau.«

»Selbst wenn ich mit ihm schlafen wollte – was ich nicht tue –, dann garantiert nicht heute Nacht.«

»Und weshalb nicht?«

»Ich habe mich wieder selbst gestochen.«

Kopfschüttelnd lächelte er, als ihm aufging, dass ich von meiner 
Periode sprach. »Verstehe.«

»Wieso glaubst du eigentlich, dass er nur an meinem Körper interessiert ist?«

»Seine Augen. Ich traue ihnen nicht. Wenn man den Leuten in die Augen blickt, sagt das viel über sie aus. Er hatte irgendwie eine schlechte Ausstrahlung.«

»Ich habe mehr zu bieten als nur Arsch und Titten. Insofern hoffe ich, dass du dich täuschst.«

»Da hast du recht. Du kriegst auch noch süße Grübchen, wenn du lächelst.«

Das Kompliment aus heiterem Himmel ließ mich erröten. Da mir keine Entgegnung einfiel, sagte ich nur: »Halt die Klappe.«

»Sei einfach nur vorsichtig«, sagte er nun ernst und griff in seine Hosentasche. »Apropos … nimm das mit.« Es war das rote Schweizer Armeemesser von damals.

»Das hast du immer noch?«

»Das brauche ich, solange ich lebe.«

»Und das soll ich wirklich mitnehmen?«

»Ja.«

Ich nahm das Messer an mich. »Okay.«

»Sind wir dann hier fertig?«

»Wir haben noch immer nicht ausgewählt, was ich anziehen soll.«

Justin ging zum Schrank hinüber und schaute langsam meine Sachen durch, bis er bei einem einfachen schwarzen, ärmellosen Kleid hängen blieb, das absolut gar nichts enthüllte. Man könnte es eher auf einer Beerdigung tragen, und tatsächlich hatte ich es seinerzeit gekauft, um es auf Nanas Beerdigung anzuziehen, bevor ich feststellte, dass sie definitiv keine haben wollte. Dies hatte sie in ihrem Testament ausdrücklich festgehalten. Sie wollte verbrannt werden, und ihre Asche sollte ohne großes Brimborium ins Meer verstreut werden.

»Das da? Im Ernst?«

Er hielt das Kleid hoch. »Frag mich nicht nach meiner Meinung, wenn du dann nicht auf mich hörst.«

»Gut, dann ziehe ich das an.« Ich nahm es ihm ab und sah ihm nach, wie er zur Tür ging. Mein Blick blieb an dem rechteckigen Tattoo auf seinem Rücken hängen. Auch wenn ich es wahnsinnig 
sexy fand, hatte ich es mir noch nie so genau anschauen können wie jetzt.

»Justin.«

Er drehte sich um »Ja?«

»Was stellt denn das Tattoo auf deinem Rücken dar?«

Sein ganzer Körper verspannte sich augenblicklich. »Das ist ein Strichcode.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Hat er was zu bedeuten?«

Statt mir zu antworten, sagte er nur: »Zieh dich um. Du willst doch nicht zu spät zu Dr. Arsch kommen.«

Will wollte mich in etwa zwanzig Minuten abholen. Ich saß am Küchentresen und trank ein Glas Weißwein, um meine Nerven zu beruhigen. Das schwarze Kleid, das Justin ausgesucht hatte, sah wirklich hübsch aus. Es zeigte nicht unnötig viel Haut und erfüllte somit seinen Zweck. Mein langes dunkelbraunes Haar hatte ich hochgesteckt.

Ein Hauch seines Deos veranlasste mich, den Kopf zu drehen. Justin stand in der Tür, und prompt zog sich mein Herz zusammen. Ich hatte ihn erst bemerkt, als ich ihn roch. Offenbar hatte er mich schon eine Weile unbemerkt beobachtet.

Nach dem Training hatte er geduscht. In seinem schwarzen Hemd, das seine Muskeln betonte, sah er verdammt sexy aus. Dazu trug er wieder die Jeans, die seinen Hintern am besten zur Geltung brachte. Ich hatte den Abend zwar frei, aber Justin sollte im Sandy’s spielen. Die Frauen dort würden heute seinetwegen durchdrehen.

Er kam herüber und setzte sich neben mich. Meine Brustwarzen wurden sofort hart.

Er musterte mein Gesicht und sagte: »Übermäßig begeistert siehst du nicht aus.«

»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wie ich mich fühlen soll.«

»Du bist doch nicht etwa nervös, weil du mit diesem Trottel ausgehst, oder?«

»Ein bisschen.«

»Warum? Das ist er gar nicht wert.«

»Das ist mein erstes Date seit Adam.«

Schlagartig machte er einen fast wütenden Eindruck. »Das ist der 
Kerl, der dich betrogen hat …«

»Ja, woher weißt du das?«

»Jade hat es mir erzählt.«

Es überraschte mich, dass die beiden über mich gesprochen hatten, und ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte.

»Oh.«

»Komm nicht auf die Idee, dich nur wegen dem anderen Arschloch gleich mit dem erstbesten Tom, Dick oder Harry einzulassen.«

»Hast du schon mal jemanden betrogen?«

Er zögerte eine Weile. »Ja, und stolz bin ich nicht darauf. Damals war ich noch sehr jung. Heute würde ich das nicht mehr tun. Ich sehe es so: Wenn du jemanden betrügen willst, kannst du mit deinem Partner genauso gut vorher Schluss machen. Seitensprünge sind was für Feiglinge.«

»Da bin ich ganz deiner Meinung. Mir wäre lieber gewesen, Adam hätte sich einfach von mir getrennt.«

»Ich bin froh, dass du nicht mehr mit ihm zusammen bist.«

»Ich auch.«

»Er wollte sich quasi die Rosinen rauspicken. Die andere Frau wird er ebenfalls betrügen. Du wirst sehen.«

»Jade kann sich glücklich schätzen, dass sie dich hat, jemanden, der ihr treu ist.«

Justins Miene verdüsterte sich. »Dass man in Versuchung gerät, ist ganz natürlich. Das heißt aber nicht, dass man ihr nachgeben soll.« Er schien über seine Worte nachzudenken, um sich selbst davon zu überzeugen.

»Genau. Selbstverständlich.«

Justin wechselte das Thema. »Hast du das Taschenmesser eingesteckt?«

»Ja, in meiner Handtasche, obwohl ich es nicht brauchen werde.«

»Gut. Hast du meine Handynummer?«

»Ja.«

»Du solltest mit deinem eigenen Auto fahren.«

»Wir haben ausgemacht, dass er mich abholt.«

»Wenn er dir irgendwie komisch kommt, ruf mich an, dann hole 
ich dich ab.«

»Aber du hast doch deinen Auftritt.«

»Ganz egal. Ruf an, wenn du mich brauchst.«

»Okay. Mache ich.«

Sein Beschützerinstinkt erinnerte mich an alte Zeiten. Jemanden zu haben, der auf mich aufpasste, fühlte sich richtig gut an. So jemand hatte mir gefehlt, seit ich damals von zu Hause weggerannt war.

Ich trank noch einen Schluck Wein. Bevor ich das Glas wieder abstellen konnte, spürte ich Justins Hand auf meinem Arm. Er nahm mir das Glas ab und trank den Rest des Weins selbst aus.

Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich wusste gar nicht, dass du Weißwein magst.«

»Offenbar bin ich heute Abend anders drauf als sonst.« Er nahm das Glas mit zu der kleinen Bar und schenkte nach. Dann setzte er sich wieder zu mir und stellte es vor mich hin.

Schweigend teilten wir uns den Wein. Wir schoben das Glas hin und her und schauten uns dabei in die Augen. Jedes Mal, wenn er sich den Chardonnay von den Lippen leckte, war das ein sehr erregender Anblick. Ich hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen wegen dieser Gefühle, kam aber nicht dagegen an. Wie er gesagt hatte: Dass man in Versuchung geriet, war ganz natürlich. Das Wissen, dass ich dieser Versuchung nicht nachgeben würde, steigerte mein Empfinden noch. Die Tatsache, dass er für mich unerreichbar war, machte ihn zum Ziel all meiner Wünsche.

Wäre ich aufrichtig gewesen, hätte ich zugeben müssen, dass ich überhaupt keine Lust auf das Date mit Will hatte. Ich hatte viel mehr Lust, Justin spielen zu sehen, vor allem weil seine Tage hier gezählt waren und er bald nach New York zurückkehren würde.

Das Klopfen an der Tür klang laut und selbstbewusst. Justin rieb sich den Nacken, als wäre er verspannt. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gedacht, er wäre ebenfalls nervös wegen des Dates.

Als ich aufstand, um die Tür zu öffnen, sagte er: »Warte.«

»Ja?«

»Du siehst wirklich hübsch aus. Das Kleid war definitiv die richtige Wahl.«

Mein Herz flatterte. »Danke.«

Als ich zur Tür ging, klackerten meine Absätze über den Boden.

Will hatte einen kleinen Blumenstrauß in der Hand. »Guten Abend, Amelia. Mann, du siehst ja atemberaubend aus.«

»Hi, Will. Danke. Komm rein.«

Justin hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Körpersprache erinnerte eher an einen bewaffneten Wachmann vor einer Bank als an einen Mann, der sich einfach nur in seiner eigenen Küche aufhielt.

»Du erinnerst dich an meinen Mitbewohner Justin?«

»Natürlich. Wie geht es Ihnen?«

»Im Moment fühle ich mich absolut fit, Dr. Danger.«

Offenbar ärgerte ihn die falsche Aussprache, und er korrigierte Justin. »Dan-ger.«

»Entschuldigung. Nichts für ungut, Doc.«

Will nahm es dennoch nicht mit Humor. »Kein Problem.«

»Und wo geht es heute Abend hin?«

»The Boathouse. Waren Sie da schon mal?«

»Ja. Direkt auf dem Wasser. Sehr schön. Da zieht jemand alle Register.«

Ich griff nach meiner Handtasche. »Komm, lass uns gehen.«

Justin streckte die Hand aus. »Ich kümmere mich um die Blumen.«

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie in der Mülltonne landen würden, kaum dass wir aus der Tür raus wären.

»Danke.«

»Gern geschehen.«

Draußen wandte sich Will an mich. »Dein Mitbewohner legt es anscheinend darauf an, Witze über meinen Namen zu reißen. Er kommt sich wohl besonders schlau vor.«

»Hin und wieder schon.«

Will öffnete die Beifahrertür seines Mercedes’ und ließ mich einsteigen. Auf dem Weg nach Tiverton führten wir eine lockere Unterhaltung. Er fragte mich nach meiner beruflichen Laufbahn als Lehrerin, wir sprachen über seine Zeit an der University of North Carolina Medical School in Chapel Hill.

Dann vibrierte mein Handy.


Justin:

 Die Blumen sind aus dem Supermarkt.


Amelia:
 Woher weißt du das?


Justin:
 Er hat den orangen Aufkleber dran gelassen, der Schwachkopf.


Amelia:
 Der gute Wille zählt.


Justin:
 Schau auf den Rücksitz. Jede Wette, da liegen Eier und Milch rum.


Amelia:
 Müsstest du nicht schon im Sandy’s sein?


Justin:
 Mache mich grad auf den Weg.


Amelia:
 Toi, toi, toi.


Justin:
 Lass dich auf nichts ein. Lass vor allem niemanden in dich rein.


Amelia:
 Sehr witzig!


Justin:
 Bestell den Hummer, dann hast du wenigstens etwas von dem Abend.


Amelia:
 Bis bald, Justin!

»Was ist denn so lustig?«

»Ach, nichts. Entschuldige bitte.«

Er schaute kurz zu mir herüber. »Wo waren wir? Ach ja, du wolltest mir erzählen, wann du vorhast, nach Providence zurückzukehren.«

»In der letzten Augustwoche. Das Klassenzimmer muss bis Anfang September wieder hergerichtet sein.«

»Deine Schüler stehen bestimmt auf dich.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich hätte gern eine Lehrerin gehabt, die aussieht wie du.«

»Ja also, ich hoffe doch, dass sie mich aus anderen Gründen mögen.«

»Ach, ganz bestimmt.«

Als wir am Restaurant ankamen, war es schon dunkel. Der Blick aufs Meer hinaus war also nicht ganz so beeindruckend, wie er wohl tagsüber gewesen wäre. Zudem wurde es kühl, deshalb entschieden wir uns für einen Tisch drinnen, allerdings am Fenster. Die Lichter von Segelbooten leuchteten auf dem dunklen Ozean. Im Restaurant herrschte eine gemütliche Atmosphäre. Der Geruch von frischen Meeresfrüchten lag in der Luft. Ich musste lachen, als mir einfiel, 
dass Justin das vermutlich als Gestank bezeichnet hätte.

Ich bestellte Schwertfisch mit Mangosalsa, Will entschied sich für Hähnchen Marsala. Während wir auf das Essen warteten, drehte sich unsere Unterhaltung um ziemlich banale Dinge. Wir sprachen ein bisschen über die bevorstehende Präsidentschaftswahl. Will war Republikaner, ich Demokratin. Außerdem erzählte ich ihm die Geschichte, wie ich Nanas Haus geerbt hatte.

Mein Handy vibrierte.


Justin:
 Wie läuft’s?

Ich wollte nicht unhöflich sein und ihm gleich antworten. Deshalb wartete ich, bis Will zur Toilette ging.


Amelia:
 Müsstest du nicht spielen?


Justin:
 Zehn Minuten Pause.


Amelia:
 Hier ist alles prima.


Justin:
 Wollte nur wissen, ob du noch am Leben bist.


Amelia:
 Bis jetzt habe ich das Messer noch nicht gebraucht.


Justin:
 Hast du den Hummer bestellt, wie ich dir geraten habe?


Amelia:
 Nein, Schwertfisch.

Da er nicht mehr antwortete, nahm ich an, unser kleines virtuelles Gespräch wäre zu Ende, was zeitlich ganz gut passte, da Will an den Tisch zurückkehrte.

Unser Essen kam, und die Kellnerin brachte mir ein zweites Glas Wein. Wir aßen in angenehmem Schweigen, als ich das Vibrieren des Handys in meinem Schoß spürte. Da ich annahm, es wäre Justin, wurde ich neugierig, wollte aber nicht unhöflich sein. Als ich zur Hälfte aufgegessen hatte, entschuldigte ich mich und machte mich auf den Weg zur Toilette, um nachzusehen, was er geschrieben hatte. Dort lehnte ich mich gegen das Waschbecken und zog mein Handy hervor.


Justin:
 Du hast recht gehabt.

Was sollte das heißen?


Amelia:

 Recht womit?

Nachdem ich geschlagene fünf Minuten vergeblich gewartet hatte, ging ich zurück an den Tisch.

»Alles in Ordnung?«

»Ja. Alles bestens.«

»Ich habe mir gedacht, wir könnten über Newport zurückfahren und dort noch die Main Street entlangspazieren, um uns einen Kaffee oder ein Eis zu gönnen, je nachdem, was dir lieber ist.«

Am liebsten wäre ich nach Hause gefahren, hätte meine High Heels abgestreift und mich in die Badewanne gelegt.

»Klingt hervorragend«, log ich.

Wieder vibrierte mein Handy. Ich schaute auf meinen Schoß, um Justins Antwort zu überfliegen.


Justin:
 Ich bin nicht wegen der Auftritte im Sandy’s geblieben.


Justin:
 Ich hätte nach New York zurückkehren können.


Justin:
 Ich wollte bleiben.

Die drei Nachrichten sorgten dafür, dass ich während der restlichen Zeit im Boathouse völlig abwesend war. Ich antwortete nicht. Der Hauptgrund war, dass ich nicht wusste, was ich schreiben sollte. Vielleicht erwartete er gar keine Antwort. Mir wurde jedenfalls sehr schwer ums Herz.

Wir fuhren los. Kaum waren wir in Newport, sagte Will, er müsse kurz in einen Minimarkt. Während ich wartete, fing plötzlich meine Nase an zu laufen. Ich brauchte dringend ein Taschentuch. Ich öffnete das Handschuhfach in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, womit ich mir die Nase putzen konnte. Ich fand zwar kein Taschentuch, meine Hand stolperte allerdings über etwas anderes: einen goldenen Ehering.

Verdammte Scheiße!

Mein Herz fing an, wie wild zu hämmern.

Sollte das ein Scherz sein?

Vermutlich kaufte das Arschloch da drin Kondome für ein Schäferstündchen mit mir. Ohne groß zu überlegen, stieg ich aus und knallte die Autotür zu. Ich war nicht in der Stimmung für eine 
Konfrontation und hatte auch nicht die geringste Lust, ihm meine Meinung zu sagen. Ich wollte nur noch zu Justin.

Als ich auf mein Handy schaute, wurde mir klar, dass er gerade den letzten Teil seines Auftritts im Sandy’s absolvierte. Es lag nur eine gute Viertelstunde zu Fuß von hier entfernt. Ich lief los, kam wegen meiner Absätze aber bald ins Keuchen, während ich die Innenstadt von Newport durchquerte.

Bevor ich das Restaurant betrat, blieb ich kurz stehen, um zu Atem zu kommen. Die Nacht war kühl, deshalb spielte Justin auf der Bühne im Innern. Ich schlich mich hinein und stellte mich in eine Ecke, wo er mich nicht sehen konnte, aber ich ihn. Sein Auftritt musste demnächst zu Ende sein.

Da hörte ich seine tiefe Stimme durchs Mikrofon. »Der letzte Song ist all denen gewidmet, die schon mal eine gewisse Art von Freundin hatten, die einen wahnsinnig macht. Eine Freundin, die einem unter die Haut geht und dort bleibt, selbst wenn sie körperlich gar nicht anwesend ist. Eine Freundin mit grünen Augen, in denen man sich verliert. Eine Freundin, die einen komplett durcheinanderbringt. Ich spiele diesen Song für all jene, die wissen, wovon ich rede.«

Oh mein Gott!

Justin spielte einen Song, den ich kannte: Realize
 von Colbie Caillat. Ich lauschte auf den Text, verstand aber nicht alles, weil ich zu sehr gefesselt war von der Art und Weise, wie Justin ihn sang. In dem Lied ging es im Wesentlichen darum, dass man seine wahren Gefühle erkennt, dass sie manchmal aber nicht erwidert werden. Fast die ganze Zeit hatte Justin die Augen geschlossen, obwohl er Gitarre spielte. Er wusste nicht, dass ich hier war, aber ich war mir sicher, dass er bei dem Lied an mich dachte. Ich fragte mich, ob es nicht besser wäre, wenn ich wieder ginge, denn ich hatte irgendwie das Gefühl, seine Privatsphäre zu verletzen. Ich bezweifelte, dass er das Lied vor mir gesungen hätte.

Als Justin fertig war, bedankte er sich bei den Zuhörern und stand sofort auf. Er ignorierte die Frauen, die sich von ihm eine CD signieren lassen wollten und zog sich in den hinteren Teil des Restaurants zurück. Jetzt musste ich mich entscheiden, ob ich ihm meine Anwesenheit signalisieren sollte.

Ich stand immer noch in meiner Ecke, als das Handy vibrierte.


Justin:

 Bin für heute fertig und fahre nach Hause. Bei dir alles klar?«


Amelia:
 Nicht ganz.


Justin:
???

Ich entschied mich, so zu tun, als hätte ich den Song und seine Ansage dazu nicht gehört. Das war nicht für meine Ohren bestimmt gewesen. Ich ging nach draußen und tippte.


Amelia:
 Mir fehlt nichts. Ich stehe draußen vor dem Sandy’s.

Keine zehn Sekunden später ging die Tür auf, und Justin kam mit seiner Gitarre heraus. Seine Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was zum Teufel ist passiert?«

»Hallo erst mal.«

»Was war los?«

»Deine Zweifel an seinem Charakter waren berechtigt.«

»Ist er dir auf die Pelle gerückt?«

»Nein, er hat mich nicht angefasst.«

»Was dann?«

»Er hat vergessen, mir zu sagen, dass er verheiratet ist.«

»Was? Wie hast du das herausgefunden?«

»Ich habe im Handschuhfach einen Ehering gefunden.«

»Dieser Drecksack.«

»Danke, dass du auf mich aufgepasst hast.«

»Na ja, alte Gewohnheit …« Er schaute hoch zum sternenklaren Himmel. »Tut mir leid, dass dein Abend so ein Reinfall war.«

»Das Einzige, was mir leidtut, ist, dass ich deinen Auftritt verpasst habe. Ich habe ihn beim Cumberland Farms Minimarkt verlassen und bin zu Fuß hierhergelaufen, so schnell ich konnte, habe es aber nicht mehr rechtzeitig geschafft.«

»Viel hast du nicht verpasst.«

»Warum?«

»Ich war heute irgendwie neben der Spur.«

»Ich glaube, das hast nur du so gesehen.«

»Nein, ich konnte mich nicht gut konzentrieren.«

Ein paar Mädchen kamen heraus und warteten in der Nähe. Schließlich kam eins von ihnen mit einer CD in der Hand auf ihn zu. 
»Würdest du die bitte für mich signieren, Justin?«

»Aber gern.« Er war sehr freundlich.

Sie quiekte begeistert, ehe sie mit ihren Freundinnen davontrippelte.

Ich lächelte. »Und, wie sieht’s aus? Kann ich einen Inselpromi um eine Mitfahrgelegenheit bitten?«

»Ich weiß nicht recht. Da müsste ich ja einen Riesenumweg fahren.« Er nickte in Richtung Parkplatz. »Na los. Mein Wagen steht da drüben.«

Ich fuhr gern in seinem Range Rover mit, weil Justins berauschender Geruch im Auto zehnmal so stark war. Ich lehnte den Kopf gegen den Sitz, schloss die Augen und war einfach nur glücklich, bei ihm zu sein. Da fiel mir ein, dass es tatsächlich nur noch wenige Tage waren, bis er nach New York zurückkehrte. Dann würde ich ihn nicht mehr jeden Tag sehen.

Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass wir über die Mount Hope Brücke fuhren. Wir verließen die Insel.

»Wo fahren wir hin?«

»Wir machen einen kleinen Umweg, wenn es dir recht ist.«

Ich freute mich und war gespannt. »Klar ist es mir recht.«

Vierzig Minuten später waren wir in Providence, wo ich lebte und wo wir beide aufgewachsen waren.

»Ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr hier«, sagte er.

»Du verpasst nicht viel.«

»Ich will lieber nicht so viel darüber nachdenken, was ich verpasse.«

Wir fuhren durch unser altes Viertel und kamen schließlich auf die belebten Straßen der East Side. Als er dann in eine bestimmte Nebenstraße einbog, wusste ich, wo er mit mir hinwollte. Als wäre er für uns reserviert, fanden wir einen Parkplatz direkt vor dem kleinen roten Kino. Justin parkte ein und stellte den Motor aus.

Ein paar Sekunden blieb er schweigend sitzen, dann sagte er: »Es sieht offen aus. Glaubst du, es gibt noch die Mitternachtsvorstellung?«

»Ich war seit Jahren nicht mehr hier. Sehen wir nach.«

Mit dieser Reise in die Vergangenheit hatte ich nicht gerechnet.

Justin ging zu dem ungepflegten alten Mann an der Kasse. 
»Zeigen Sie immer noch Indie-Filme?«

»Wenn man sie so bezeichnen mag.«

»Wann beginnt die nächste Vorstellung?«

»In zehn Minuten.«

»Zwei Eintrittskarten bitte.«

»Kino 1, linker Eingang.«

»Danke.« Justin führte mich in den dunklen Saal.

Ich schaute mich um. »Ich bin echt froh, dass dir das eingefallen ist.«

»Kannst du dich an diesen Saal noch erinnern?«

»Ja.« Ich zeigte in die Mitte der Sitzreihen. »Da ungefähr haben wir immer gesessen. Es riecht schlimmer, als ich es in Erinnerung habe.«

»Ja, der Laden ist ziemlich versifft.«

Im Kino saß nur ein weiterer Mann, schräg vor uns.

Die Lampen gingen aus, und die Vorschau begann. Innerhalb weniger Sekunden wurde uns klar, dass das Kino zwar äußerlich noch dasselbe war, sich aber sonst stark verändert hatte.

Der Film begann mit einer Reihe von musikalisch untermalten Szenen, in denen verschiedene Frauen irgendwelchen Männern einen bliesen. Unser kleines Kino hatte im Lauf der Jahre seine Unschuld verloren. Es war ein Pornokino geworden.

Als ich zu Justin schaute, lachte der, dass ihm die Tränen kamen.

»Schwör mir, dass du nichts davon gewusst hast«, sagte ich leise.

Er wischte sich über die Augen. »Ich schwöre bei Gott, Amelia, ich hatte keine Ahnung. Hast du irgendwo ein Filmplakat oder sonst einen Hinweis gesehen?«

»Nein, aber früher gab es auch keine Ankündigungen, was läuft, insofern hatte ich geglaubt …«

»Du weißt, was glauben heißt, oder?«

»Dass man nichts weiß?«

»Und dass man dann manchmal zufällig in einem Pornokino landet und auf der Leinwand Analverkehr sieht.«

Er deutete nach vorne, wo man nichts anderes sah außer einem riesigen Hintern. »Man hat unser kleines rotes Kino verdorben, Patch.«

Zu allem Überfluss fing nun auch noch der andere Kinobesucher 
an, sich unter einer Decke selbst zu befriedigen. Wir schauten beide zu ihm hinüber und brachen in schallendes Gelächter aus.

»Ist das unser Stichwort zu verschwinden?«, fragte ich.

»Könnte gut sein.«

Auf der Leinwand tauchte eine neue Szene auf. Sie war nicht so hardcore wie die vorherige und kam einem richtigen Film recht nahe. Auch die Musik war nicht so aufdringlich. Zwei Männer kümmerten sich langsam und gefühlvoll um eine Frau. Sie praktizierte an einem von ihnen Oralsex, während der andere sie gleichzeitig leckte. Eigentlich hatten wir ja gehen wollen, aber ich blieb wie festgenagelt sitzen und konnte den Blick nicht von der Leinwand losreißen. Justin schaute ebenfalls zu und gab keinen Laut von sich. Die ganze Szene dauerte etwa zehn Minuten.

Als es vorbei war, blickte ich zu Justin, der mich anstarrte. Hatte er nun den Film angeschaut oder mich, wie ich den Film anschaute? Ahnte er, wie erregt ich war? Zumindest machte er keine bissige Bemerkung und lachte mich auch nicht aus.

Als er endlich etwas sagte, klang er ziemlich angespannt. »Willst du noch bleiben?«

»Nein. Lass uns gehen.«

Als ich aufstand, legte er mir die Hand auf den Arm. »Ich brauche noch eine Minute.«

»Warum?«

Er starrte mich an, als müsste ich den Grund kennen.

Da fiel bei mir der Groschen. »Ach so.«

Keine Ahnung, was mich mehr anmachte: die Sexszene oder das Wissen, dass Justin davon einen Ständer bekommen hatte. Mir wurde alles zu viel. Er schloss eine Minute lang die Augen und schaute dann wieder zu mir. »Er geht nicht weg.«

»Vermutlich ist es keine große Hilfe für dich, wenn wir hierbleiben.«

»Wahrscheinlich.«

»Dann gehen wir jetzt.« Ich wollte nicht lachen, aber es war schon ziemlich lustig.

Wir standen auf und verließen das Kino. Ich versuchte ehrlich, nicht nach unten zu schauen, aber meine Augen fielen mir in den Rücken und wanderten zielstrebig zu dem ausgebeulten Teil seiner 
Jeans. Schmutzige Gedanken überfluteten mein Gehirn. Ich wünschte, zwischen uns stünden die Dinge anders, denn ich hätte jede Menge Ideen gehabt, wie man das Problem hätte aus der Welt schaffen können.

Die Fahrt zurück nach Newport verlief schweigend. Die sexuell aufgeladene Atmosphäre war nahezu greifbar. Meine Brustwarzen waren wie aus Stahl, und mein Höschen war feucht, da ich stark vermutete, dass sein Schwanz noch immer hart war. Bestimmte Situationen konnten offenbar stimulierender sein als Sex selber – Situationen, in denen man sich etwas verzweifelt wünschte, es aber nicht bekommen konnte. Mein ganzer Körper war so erregt wie nie zuvor.

Als wir vor dem Haus parkten und er den Motor abstellte, lehnte er den Kopf gegen den Sitz und schien etwas sagen zu wollen, ohne die rechten Worte zu finden.

Ich wollte das Eis brechen und sagte: »Danke für deinen Versuch, den Abend zu retten.«

»Versuch ist der richtige Ausdruck, denn ich bin gnadenlos gescheitert.«

»Das ist nicht wahr.«

»Nicht? Ich habe dich aus Versehen in ein Pornokino geschleppt und dann auch noch einen Ständer bekommen. Wie alt bin ich eigentlich? Fünfzehn?«

»Mich hat die Szene auch angemacht. Mir sieht man es nur nicht so an.«

»Ja, das habe ich bemerkt. Das war es ja, was …« Er zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Ach was, vergiss es.«

»Na, jedenfalls war es besser als das Date mit Dr. Danger.«

»Unglaublich! So ein Arschloch. Ich sollte morgen ins Krankenhaus fahren und ihm eine ordentliche Tracht Prügel verpassen.«

»Das ist er nicht wert.« Ich schaute aus dem Fenster. »Wir sollten langsam reingehen.«

»Ja.«

Wir gingen in die Küche. Ich hatte noch keine Lust, mich schlafen zu legen, obwohl es schon nach ein Uhr war. Wir rührten uns beide nicht vom Fleck.

»Oh Mann, es ist schon so spät, und ich bin überhaupt nicht müde«, sagte ich.

»Wenn ich uns meinen Kaffee mache, trinkst du dann einen mit?«

»Ja, gern.« Ich lächelte.

Als er seinen Spezialkaffee zubereitete, beobachtete ich jede seiner Bewegungen.

Ich liebe dich.

Oh, mein Gott, der Gedanke kam aus heiterem Himmel, produziert von meinem Unterbewusstsein. Von Zeit zu Zeit gingen mir diese drei Worte durch den Kopf, wenn ich mit ihm zusammen war. Ich liebte ihn, so wie ich ihn immer geliebt hatte. Aber ich musste diese Gefühle unter Kontrolle halten, sonst würde ich mir eine gewaltige Enttäuschung einhandeln.

Mit dem Rücken zu mir sagte er: »Jade kommt in ein paar Tagen zurück.«

Mir rutschte das Herz in die Hose. »Ehrlich? Begleitest du sie dann nach New York?«

»Nein. Wenn sie wieder weg ist, bleibe ich noch einige Tage, um mein Versprechen Salvatore gegenüber zu halten.«

»Okay.«

Er stellte mir eine dampfende Tasse hin. »Hier bitte.«

»Danke.«

Während der letzten achtundvierzig Stunden schien irgendetwas zwischen uns anders geworden zu sein. Vielleicht hatte seine geänderte Einstellung damit zu tun, dass der Sommer langsam zu Ende ging.

Ich nippte an meinem Kaffee. »Ich glaube, nach dem hier werden wir beide nicht allzu bald einschlafen.«

»Dann können wir genauso gut gleich aufbleiben.«

Die nächsten zwei Stunden unterhielten wir uns. Wir erzählten einander von unseren Leben, von den Dingen, die der andere verpasst hatte. Ich erfuhr, dass er, ehe er nach New York gezogen war, ein Semester am Berklee College of Music in Boston studiert hatte, sich dann aber das weitere Studium nicht mehr hatte leisten können. Seine Eltern hatten sich geweigert, für eine Musikausbildung zu bezahlen. Also war er nach New York gegangen, hatte von Gelegenheitsjobs und diversen Auftritten gelebt und war schließlich 
an die Uni zurückgegangen, wo er im Hauptfach BWL und Musik nur noch im Nebenfach studiert hatte. Nach einigen Jahren hatte er seine ehemalige Freundin Olivia kennengelernt und mit ihr zwei Jahre lang zusammengelebt. Nach ihrer Trennung waren sie Freunde geblieben. Mit ihr hatte er die einzige ernsthafte Beziehung gehabt, ehe er dann Jade getroffen hatte. Jade glaubte offenbar, dass Olivia ihn zurückhaben wollte, obwohl sie mittlerweile mit jemand anderem liiert war. In der Zeit zwischen diesen beiden Beziehungen hatte er mit allen möglichen Frauen geschlafen. Dass er so offen zu mir war, wusste ich zwar zu schätzen, es tat trotzdem weh.

Ich erzählte ihm von meiner Zeit an der Universität von New Hampshire und dass ich Lehrerin geworden war, weil ich das für etwas Handfestes hielt, nicht weil ich darin meine Berufung sah. Unterrichten bereitete mir zwar Freude, aber irgendetwas fehlte mir. Ich hatte das Gefühl, dass ich noch irgendwas anderes mit meinem Leben anfangen sollte, nur wusste ich noch nicht, was das war.

Vom Kaffee aufgeputscht unterhielten wir uns die ganze Nacht hindurch. Ich hatte immer noch das schwarze Kleid von meinem Date an. Irgendwann ging ich nach oben ins Bad, und als ich zurückkam, saß er am Stuhl vor dem Fenster und zupfte auf seiner Gitarre herum.

Die Sonne ging gerade über dem Meer auf. Mit dem Rücken zu mir begann er, Here Comes the Sun
 von den Beatles zu spielen. Ich lehnte mich an den Türrahmen und lauschte seiner sanften Stimme.

Je länger ich auf den Text hörte, desto symbolträchtiger erschien er mir. Die vergangenen zehn Jahre waren für Justin und mich eine lange Phase der Finsternis und des Bedauerns. Dass wir jetzt wieder zueinander gefunden hatten, kam mir vor wie ein Sonnenaufgang. Natürlich sang er das Lied vermutlich nur, weil in dem Moment tatsächlich die Sonne aufging, aber meine Gedanken machten sich einfach selbstständig, und ich schob es auf den Schlafmangel.

Hüte dich davor, dich wieder in ihn zu verlieben, Amelia.

Und wie bitte sollte ich meine Gefühle stoppen? Das konnte ich nicht. Ich musste einfach akzeptieren, dass Justin mit Jade zusammen war. Er war glücklich. Ich musste einen Weg finden, wieder mit ihm befreundet zu sein, ohne dabei verletzt zu werden.

Als das Lied zu Ende war, drehte er sich um und bemerkte mich.

Ich ging zu ihm hinüber und blickte nach draußen. »Der Sonnenaufgang ist wirklich schön heute, nicht wahr?«

»Sehr schön«, bestätigte er, nur dass er gar nicht zur Sonne schaute.
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Morgen sollte Jade kommen, und das machte mich ziemlich nervös.

Ich musste mit jemandem sprechen, also überredete ich meine Freundin und Kollegin Tracy, mich auf der Insel zu besuchen. Wir verabredeten uns zum Mittagessen im Brick Alley Pub in der Stadt. Seit Ferienbeginn hatte ich Tracy nicht mehr gesehen. Ihre Kinder hatten den Sommer über einen vollen Terminkalender, deshalb war sie pausenlos beschäftigt gewesen. Bis jetzt.

Die erste Hälfte unseres Treffens verbrachten wir mit Nachos und der Schilderung meiner gemeinsamen Vergangenheit mit Justin. Danach brachte ich sie über die Geschehnisse im Strandhaus auf den neuesten Stand.

»Großer Gott, in deiner Haut möchte ich echt nicht stecken«, sagte sie. »Was willst du jetzt tun?«

»Was kann
 ich tun?«

»Du könntest ihm von deinen Gefühlen für ihn erzählen.«

»Er ist mit Jade zusammen, und sie ist ein herzensguter Mensch. Ich kann ihm unmöglich direkt vor ihrer Nase auf die Pelle rücken, falls es das ist, was du gemeint hast. Das tue ich einfach nicht.«

»Aber er will dich doch ganz offensichtlich.«

»Das würde ich so nicht sagen.«

»Also ich bitte dich … Das Lied, das er dir gewidmet hat? Zugegeben, er hat nicht gewusst, dass du es mit angehört hast, aber er hat eindeutig Gefühle für dich.«

»Eindeutige Gefühle sind das eine … ihnen nachgeben, ist etwas ganz anders. Er wird seine bildhübsche, talentierte Broadway-Freundin nicht verlassen, die für ihn da gewesen ist, als ich durch Abwesenheit geglänzt habe, nur weil ein paar alte Gefühle wieder aufwallen. Jade ist eine tolle Frau.«

»Aber sie ist nicht du. Du bist diejenige, die er immer gewollt hatte. Du bist fort gewesen.«

»Ich bin fortgelaufen

. Das wird er nie vergessen. Irgendwann wird er mir vielleicht vergeben, aber ob er mir je wieder voll vertrauen kann, steht auf einem anderen Blatt. Das von ihm zu erwarten, wäre nicht fair von mir.«

»Du gehst zu hart mit dir ins Gericht. Damals warst du noch ein Kind.« Tracy biss von ihrem Nacho ab und redete mit vollem Mund weiter. »Du hast doch gesagt, dass ihr das Haus nicht verkaufen wollt, oder?«

»Genau. Wir sind uns einig, dass wir es behalten wollen. Das hätte Nana so gewollt.«

»Dann wird dieses Haus euch beide auf immer verbinden, egal ob er nun mit Jade zusammenbleibt oder nicht. Willst du wirklich für den Rest deines Lebens jeden Sommer den Mann, den du liebst, mit einer anderen Frau erleben?«

Mein Herz fühlte sich an, als zerbräche es in diesem Moment in zwei Teile. Bilder von vielen Sommern, die in Winter übergehen, rasten mir durch den Kopf. Die Vorstellung hatte etwas Entmutigendes. Die Aussicht auf ein Jahr nach dem anderen voller unerwiderter Liebe zu einem Mann, den ich nicht haben konnte, war wenig verlockend.

»Du bist keine große Hilfe. Ich hatte gehofft, du würdest mich zur Vernunft bringen und mir helfen, die Dinge zu akzeptieren, wie sie sind, und mich damit abzufinden.«

»Aber das ist ja nicht das, was du dir wirklich wünschst, oder?«

Nein. Nein, ganz und gar nicht.

Es war mein freier Abend. Ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein sollte, dass ich Justins Auftritt verpasste. Seit jener Nacht hatten wir Abstand zueinander gehalten. Es war besser so, weil die Dinge bis an den Rand des Zulässigen ausuferten – zumindest in meinem Kopf.

Tracy beschloss, zu bleiben und im Strandhaus zu übernachten. Da Justin anderweitig beschäftigt war, hatte sie die brillante Idee, wir sollten uns ausreichend mit Alkohol eindecken und einen Mädelsabend verbringen.

Mit einer Papiertüte voll Tequila, Limetten und Salz kamen wir zu Hause an. Als ich Justins Wagen sah, rutschte mir das Herz in die 
Hose.

Er sollte eigentlich im Sandy’s sein. Was wollte er noch hier?

»Scheiße. Justin ist da.«

»Ich dachte, er tritt heute Abend auf?«

»Das habe ich auch gedacht.«

Als wir hineingingen, war Justin nirgends zu sehen. Ich stellte die Tüte auf dem Küchentresen ab und zeigte Tracy den Balkon. Dort fanden wir auch Justin. Er saß da, die Füße auf dem Geländer, rauchte eine Zigarre und schaute hinaus aufs Meer. Sein Haar war feucht, als wäre er kürzlich schwimmen gewesen. Er trug kein Shirt, und der Bund seiner Boxershorts lugte oben aus der Jeans heraus. Er sah aus, als wäre er einer verdammten Calvin-Klein-Reklame entsprungen. Als Tracy ihn sah, fiel ihr die Kinnlade fast bis auf den Fußboden.

»Was machst du hier? Ich dachte, du spielst heute im Restaurant?«

Aus seinem Mund waberte Rauch. »War so geplant. Aber das Lokal ist fast vollständig abgebrannt.«

»Wie bitte?«

»In der Küche ist heute Nachmittag ein Feuer ausgebrochen. Als ich hinkam, sagte man mir, sie könnten nicht öffnen, sondern müssten das Restaurant erst mal auslüften. Frühestens in einer Woche können sie wieder aufmachen. Sieht nicht so aus, als würde ich vor meiner Abreise dort noch mal spielen.«

»Meine Güte. Ist jemand verletzt worden?«

»Nein, aber Salvatore ist mit den Nerven am Ende.« Er schaute zu Tracy. »Und wer ist das?«

»Das ist Tracy, eine gute Freundin aus Providence, die an der gleichen Schule unterrichtet wie ich. Sie ist zu Besuch und bleibt heute über Nacht.«

Justin setzte sich die Baseballkappe verkehrt herum auf und erhob sich. »Freut mich, dich kennenzulernen, Tracy.« Er hielt ihr die Hand hin.

»Gleichfalls«, erwiderte Tracy und ergriff sie.

Ungläubig schüttelte ich den Kopf, nicht nur wegen des Brandes, sondern auch wegen des Umstands, dass Justin mit Jade nun früher abreisen würde als ursprünglich geplant. »Ich kann das mit dem 
Feuer kaum glauben.«

»Ich hatte echt keine Lust, heute Abend aufzutreten, aber den Scheiß hätte ich Sal niemals gewünscht.«

»Ach, du meine Güte! Wer weiß, ob ich da wieder arbeiten kann, ehe der Sommer vorbei ist.«

Er zog an der Zigarre und schnippte die Asche weg – irgendwie hatte das was Erotisches.

»Und was haben die Damen heute noch so vor?«

»Wir machen einen Mädelsabend mit ein paar Drinks.«

»Das klingt ja nach einer wilden Party.«

Tracy lachte. »So oft komme ich von meinen Kindern nicht weg. Ein Mädelsabend ist das Wildeste, was ich noch treibe.«

Justin zwinkerte. »Na, dann überlasse ich euch mal das Feld.«

»Brauchst du nicht«, widersprach Tracy. »Wir geben dir gern einen Drink ab.«

»Schon gut, aber vielen Dank.«

Als wir wieder unten waren, ging Tracy auf die Toilette. Ich schnitt die Limetten, als Justin die Treppe herunterkam und die Riesenflasche Tequila entdeckte.

»Herr im Himmel. Reicht euch das auch bestimmt?«

»Das war ihre Idee. Ich habe noch nie Tequila getrunken.«

Er runzelte die Stirn. »Du hast noch nie Tequila getrunken?«

»Nein.«

»Sag mal, Patch, in New Hampshire hat man wohl gar keine Ahnung, wie man das Leben genießt.«

»Bis vor einem Jahr habe ich überhaupt keinen Alkohol getrunken, und so viel wie diesen Sommer überhaupt noch nie.«

Er setzte ein schelmisches Grinsen auf. »Hast du das mir zu verdanken?«

»Vielleicht.« Ich lachte.

In dem Moment kam Tracy wieder.

»Tut mir leid, Amelia, aber Todd hat gerade angerufen. Ava ist krank und muss sich dauernd übergeben. Ich muss schleunigst nach Warwick zurückfahren.«

»Wirklich? Das tut mir leid.«

»Ihr zwei könnt euch den Tequila ja teilen. Ich bin bloß froh, dass Todd noch rechtzeitig angerufen hat und ich noch fahrtüchtig bin.«

»Brauchst du was für unterwegs?«, fragte ich. »Eine Flasche Wasser oder so?«

»Nein, danke.« Tracy umarmte mich. »Bald sehen wir uns eh wieder in der Schule.«

»Danke, dass du gekommen bist, Tracy. Es war sehr schön mit dir.«

»Es war wirklich nett, dich kennenzulernen, Justin.«

Justin winkte ihr schweigend zu, dann brachte ich sie zur Tür.

Kaum war Tracy fort, veränderte sich die Stimmung von locker in extrem angespannt. Als ich mich umdrehte, lehnte Justin mit verschränkten Armen am Küchentresen.

Genau das hatte ich vermeiden wollen. Ich hatte Tracy unter anderem über Nacht eingeladen, um nicht mit Justin allein zu sein. Heute Abend würden wir sehr wahrscheinlich das allerletzte Mal allein sein, ehe er nach New York zurückkehrte.

Ich ging langsam auf ihn zu.

Justin grinste. »Und was machen wir jetzt mit dem ganzen Tequila?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Ich schlage vor, wir trinken ihn.«

»Ich weiß nicht, wie man Tequila trinkt. Tracy wollte es mir zeigen.«

»Das ist ganz einfach. Lecken, kippen, saugen.«

»Wie bitte?«

»Es sind drei Schritte: Du befeuchtest deine Hand, gibst Salz drauf und leckst es ab, dann kippst du den Tequila runter, und als Letztes saugst du die Limettenscheibe aus. Lecken, kippen, saugen. Ich zeige dir, wie man es macht.«

Als ich die Worte lecken, kippen, saugen
 aus seinem Mund hörte, wurde mir ganz anders.

Genau in dem Moment vibrierte mein Handy auf dem Küchentresen. Es lag unmittelbar neben Justin. Als er auf das Display schaute, verdüsterte sich seine Miene drastisch.

Er hob das Handy hoch und grummelte: »Das ist ja sehr nett.«

Als ich Tracys Nachricht las, schoss mir all mein Blut in den Kopf.

Justin ist ganz scharf auf dich. Den solltest du heute Nacht nicht von 
der Bettkante stoßen.

Als ich wieder aufschaute, durchbohrte mich sein Blick.

Ich lachte gekünstelt und zermarterte mir das Gehirn nach einer schlagfertigen Antwort. »Sie ist ein Scherzkeks und frotzelt gern. Entschuldige bitte.«

Er sagte nichts, musterte mich nur unangenehm intensiv.

Scheiße. Herzlichen Dank auch, Tracy.

Mir schlug das Herz bis zum Hals.

Justin schwieg eine kleine Ewigkeit, dann sagte er: »Jetzt brauche ich wirklich einen Schnaps.«

Erleichtert atmete ich auf. »Ich auch.«

Er prüfte die Flasche. »Hast du den Tequila ausgesucht?«

Gut. Er reitet nicht weiter darauf herum.

»Ja.«

»Die Marke ist das Letzte. Billigfusel.«

»Ich habe doch gesagt, dass ich mich damit nicht auskenne.«

»Na ja, so schlimm ist das gar nicht. Wir kippen den so schnell runter, dass man gar nichts schmeckt. Um teuren Tequila wäre es direkt schade.«

Justin öffnete die kleine Packung Salz, holte zwei Schnapsgläser aus dem Schrank, stellte sie auf der Granitplatte ab und schob dann eins zu mir herüber.

Er hob die Hand, spreizte Daumen und Zeigefinger und deutete auf den Platz dazwischen. »Mach mir einfach alles nach.« Er leckte die Fläche zwischen seinen Fingern ab.

Großer Gott, war das erotisch. Man sah sofort, was diese Zunge sonst noch alles tun könnte.

Jade kann sich wahrlich glücklich schätzen.

Justin beobachtete meine Zunge genau, als ich es ihm nachmachte. Dann streute er auf seine und meine Hand etwas Salz.

»Du musst das Salz schnell ablecken, dann kippst du den Tequila sofort in einem Zug hinterher und saugst direkt danach die Limettenscheibe aus.«

Verdammt! Diese Worte in so einem Befehlston … das war fast zu viel.

»Fertig? Wir machen es gleichzeitig. Auf drei! Eins … zwei … 
drei.«

Ich folgte seinem Beispiel, leckte das Salz ab und schüttete den Tequila hinterher, der wie Feuer in meiner Kehle brannte.

Ich hatte vergessen, mir eine Limettenscheibe zu nehmen. Justin steckte mir eine in den Mund. »Schnell. Saug sie aus. Dann ist der Geschmack erträglicher.«

Ich tat es und genoss das saure Aroma. Meine Lippen berührten seine Finger, die die Scheibe festhielten. Er schaute mir konzentriert zu. Ich wünschte, ich könnte seine Finger komplett in den Mund nehmen.

Als er die Limettenscheibe wegzog, fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen. »Meine Güte, ist der stark. Was machen wir jetzt? Trinken wir noch einen?«

»Vorsicht, du Schluckspecht. Wir sollten ein wenig warten. Du bist das nicht gewohnt.«

Wir gossen uns nach, diesmal eine größere Menge als zuvor. Als ich danach beinahe das Gleichgewicht verlor, sagte Justin entschieden: »Jetzt ist Schluss. Du kriegst nichts mehr.«

Er selbst kippte noch zwei Tequilas, und nach einigen Minuten wurden auch seine Augen glasig. Wir waren beide ziemlich betrunken.

Das Zimmer drehte sich, als ich mich hinüber zur Couch schleppte, und ich schloss die Augen. Justin ließ sich auf das Kissen neben mir plumpsen. Er lehnte den Kopf zurück und schloss ebenfalls die Augen. Er hatte die Kappe abgenommen. Die Deckenlampen über seinem Kopf ließen seine naturblonden Strähnen aufleuchten. Nachdem ich ihn eine Weile so betrachtet hatte, wurde der Drang, ihm mit den Fingern durchs Haar zu fahren, übermächtig.

Langsam strich ich ihm mit der Hand über den Kopf. Dass das falsch war, wusste ich, aber irgendwie überzeugte ich mich davon, dass dies nur eine harmlose Freundschaftsgeste war – so wie früher. Im Innersten war mir natürlich klar, dass ich mir was vormachte. Der Alkohol hatte meine Zurückhaltung aufgelöst und mir den nötigen Mut verliehen, etwas zu tun, was ich schon lange hatte tun wollen.

Er atmete lange und etwas unruhig aus, ließ mich aber weiter durch seine Haare streichen. Er sah aus, als würde er es genießen, 
also hörte ich nicht auf. Nach einer Minute allerdings wurde sein Atmen heftiger, und er wurde unruhig.

Ich erschrak, als er plötzlich die Augen aufriss und mich anfuhr. »Was zum Teufel treibst du da, Amelia?«

Ich zog sofort die Hand zurück. Mein Herz schlug wie wild, während ich rasch nach einer Entschuldigung suchte. »Tut mir leid … Ich … Es ist einfach mit mir durchgegangen.«

»Verstehe. Der Alkohol ist schuld, oder?«, blaffte er mich an.

Er stand auf, raufte sich die Haare und ging ans andere Ende des Zimmers. Plötzlich benahm er sich extrem seltsam: Er ging zu Boden und begann mit Liegestützen in einem wahnsinnigen Tempo.

Ich kämpfte gegen Tränen der Scham an und schaute ihm mit brennenden Augen mehrere Minuten bei seinen Übungen zu. Irgendwann stoppt er und ließ sich keuchend auf den Rücken fallen. Schließlich setzte er sich wieder auf und richtete den Blick mit nachdenklicher Miene auf den Boden. Sein Rücken war schweißnass.

Für einen Abend hatte ich genug Schaden angerichtet, deshalb stand ich auf und wollte nach oben auf mein Zimmer gehen.

Seine Stimme hielt mich zurück. »Geh nicht.«

Am Fuß der Treppe drehte ich mich um. »Ich glaube, ich sollte jetzt wirklich schlafen.«

»Komm her«, widersprach er ruhig.

Als ich zur Couch zurückkehrte, wurde er fordernder. »Ich meinte, komm hierher
.«

Er deutete auf den Boden neben sich. Justin hatte die Arme um die Schienbeine geschlungen, und ich hockte mich neben ihn. Ich schämte mich zu sehr, um ihn anzuschauen.

Er drehte mir den Rücken zu. »Du wolltest doch wissen, was das Tattoo bedeutet. Schau dir die Ziffern in drei Vierergruppen unter dem Barcode an.«

Es schienen einfach Zahlen ohne eine besondere Reihenfolge zu sein. Drei Vierergruppen
. Was sollte das bedeuten?

Endlich kapierte ich den ersten Block. 2112. »Einundzwanzigster Dezember. Dein Geburtstag.«

Er nickte. »Stimmt.«

Die nächste Gruppe lautete 2303. »Was bedeutet das?«

»23. März 2001«, sagte er.

»Und was war an diesem Datum?«

»Es sagt dir nichts?«

»Nein.«

»An dem Tag haben wir uns kennengelernt.«

»Wie in aller Welt hast du dir das so genau gemerkt?«

»Ich habe es einfach nie vergessen.«

Ich schaute auf die dritte Zahlenfolge. 2607.

Nun, dieses Datum würde ich mein Lebtag nicht vergessen.

»26. Juli 2006 war der Tag, als ich von Providence fortgegangen bin.« Eine Weile starrte ich ins Leere, ehe ich sagte: »Der Barcode stellt deinen Geburtstag dar und Anfang und Ende unserer Beziehung.«

»Die drei entscheidenden Tage meines Lebens.«

»Wann hast du dir das Tattoo stechen lassen?«

»Damals habe ich mein erstes und letztes Semester am Berklee College of Music in Boston studiert. Dass ich nicht weitermachen würde, war klar, weil ich es mir nicht leisten konnte. An dem Abend war ich deprimiert, und du hast mir wahnsinnig gefehlt. Aber als du ein Jahr davor mit mir sprechen wolltest, hatte ich mich geweigert, und jetzt wollte ich nicht nachgeben. Ich war jung und stur. Ich wollte dich dafür bestrafen, dass du weggerannt bist. Der einzige Weg war, es dir mit gleicher Münze heimzuzahlen: Also bin ich ebenfalls aus deinem Leben verschwunden. In der Nähe der Uni fand ich ein Tattoostudio, und dort ließ ich es mir stechen. Es war als Symbol dafür gedacht, dass ich endgültig von dir Abschied nehmen musste.«

»Und, hat es geholfen?«

»Weißt du … nach dem Tag habe ich meinen Plan durchgezogen und nach vorne geschaut. Und jedes Jahr wurde es ein bisschen leichter, alles zu vergessen, vor allem als ich dann nach New York gezogen war. Ganze Tage und Wochen habe ich nicht mehr an dich gedacht. Ich glaubte, ich hätte dich endlich in der Vergangenheit zurückgelassen, wo du hingehörtest.«

»Bis du mir nicht mehr aus dem Weg gehen konntest.«

Er nickte. »Als ich hierherkam, hatte ich keine Ahnung, was mich erwartete. Als ich dich am ersten Tag in der Küche gesehen habe, wurde mir sehr schnell klar, dass meine Gefühle für dich keineswegs verschwunden waren. Ich hatte sie lediglich unterdrückt. Dich als 
erwachsene Frau zu sehen, hat mich regelrecht erschüttert. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte.«

»Abgesehen davon, gemein zu mir zu sein.«

»Zuerst war ich so verdammt wütend auf dich. Ich wünschte mir, du würdest dich wie eine Zicke mir gegenüber benehmen, damit meine Wut gerechtfertigt war. Stattdessen warst du … großartig, und es hat dir ehrlich leidgetan. Das Ziel meiner Wut verschob sich langsam von dir auf mich selbst. Weil ich all die Jahre vergeudet hatte, verbittert, wie ich war. Weißt du, was dieses Tattoo jetzt für mich symbolisiert?« Er schwieg kurz. »Es steht für meine verfluchte Dummheit.«

»Die Dumme war doch ich, weil ich dich verlassen hatte. Ich …«

»Lass mich ausreden. Ich muss das heute alles loswerden.«

»In Ordnung.«

Seine nächsten Worte trafen mich völlig unvorbereitet.

»Wir müssen über unsere Gefühle füreinander reden, Amelia.«

Ich schluckte. »Okay.«

»Die Nachricht von deiner Freundin … Sie hat recht. Ich will so unbedingt mit dir schlafen, dass ich am ganzen Leib zittere. Mein Gewissen ist das Einzige, was mich zurückhält. Es wäre falsch und würde ein einziges Chaos anrichten.«

Mein Körper schwankte nach seinem Geständnis zwischen heftiger Erregung und massiver Übelkeit.

Justin redete weiter. »Seit dem Tag, als ich dich erwischt habe, wie du mich in meinem Zimmer beobachtet hast … muss ich ständig nur an dich denken.«

»Ich hätte das nicht tun dürfen.«

»Nein, ganz bestimmt nicht. Aber die Sache ist die … Ich konnte nicht mal sauer auf dich sein. Dass du mir beim Wichsen zugeschaut hast, war so ungefähr das Schärfste, was mir je passiert ist.«

Wow, ich hätte nicht erwartet, dass er so darüber dachte.

»Ich war überzeugt, du findest mich pervers.«

»Ich hätte dasselbe getan, wenn ich an deinem Zimmer vorbeigekommen wäre und gesehen hätte, wie du dich berührst.«

»Du hast einen wunderschönen Körper, Justin. Ich konnte den Blick einfach nicht abwenden.«

»Was hast du gedacht?«

»Was meinst du damit?«

»Als du mir zugeschaut hast, was hast du gedacht?«

Da er mir gegenüber so ehrlich war, beschloss ich, ihm die volle Wahrheit zu sagen. »Ich habe mir vorgestellt, ich würde neben dir liegen.«

Sein Atem stockte, und er drehte sich kurz weg, ehe er mir wieder in die Augen schaute.

»Hast du dich schon immer so zu mir hingezogen gefühlt wie jetzt?«

»Ja, jetzt allerdings noch mehr. Ich weiß, dass es falsch ist, Justin.«

»Richtig oder falsch, zu wem wir uns hingezogen fühlen, lässt sich nicht steuern. Ich möchte dich nicht begehren, wie ich es tue. Schon neben dir zu sitzen, fällt mir schwer. Aber jemanden begehren und dem auch nachzugeben, sind zweierlei Dinge. Deshalb musste ich dich stoppen, als du mir durchs Haar gefahren bist.«

»Ich habe wirklich nicht versucht, dich ins Bett zu kriegen. Aber dir durchs Haar zu fahren, hat mir so gefehlt. Das ist alles. Es war egoistisch.«

»Ich verstehe dich gut, das kannst du mir glauben. Ich bin daran ja nicht ganz unschuldig. Ich habe auch nach Gelegenheiten gesucht, um dich berühren zu können. Aber ich habe eine feste Freundin. In New York führen wir ein schönes Leben. Es gibt keine Entschuldigung. Ich fange schon an, mich wie mein Vater aufzuführen, der keine Kontrolle über sich hatte und auf die Gefühle anderer keine Rücksicht nahm.«

»Du bist nicht dein Vater.«

»Meine Mutter war kein bisschen besser.«

»Du bist auch nicht deine Mutter.«

»Ich will dir nicht wehtun, Patch. Ich bin völlig verwirrt. Dass wir uns dieses Haus teilen, bringt mich total durcheinander.« Für eine ganze Weile schloss er die Augen, ehe er dann fortfuhr. »Vielleicht sollten wir für nächstes Jahr irgendeine Vereinbarung treffen.«

»Eine Vereinbarung?«

»Ja, vielleicht könnten wir uns monatsweise abwechseln, damit wir uns nicht ständig über den Weg laufen.«

Ich fühlte mich, als er hätte meinem Herzen einen Schlag 
versetzt, und konnte nicht glauben, was ich da hörte.

»Habe ich das richtig verstanden? Du kannst dir in meiner Nähe nicht trauen, und deshalb willst du mich möglichst nie wiedersehen?«

»Darum geht es nicht.«

»Worum dann?«

Seine Stimme wurde lauter. Langsam wurde er wütend. »Willst du Jade und mir wirklich weiterhin beim Vögeln zuhören?«

»Nein, aber …«

»Und genauso wenig will ich hören, dass du jemanden vögelst. Ich versuche nur, uns beide zu schützen.«

Jetzt fing mein Blut ebenfalls an zu kochen. »Lieber würdest du mich also gar nicht mehr sehen?«

»Das habe ich so nicht gesagt. Aber einen Zeitplan festzulegen, wäre etwas, das wir zumindest ins Auge fassen sollten. Es wäre sicher die klügste Lösung.«

Nun konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. »So schwer das alles für mich war, auf so eine Idee wäre ich nie gekommen. Das ist wohl der Unterschied zwischen uns. Ich würde jede Unannehmlichkeit in Kauf nehmen, um dich wieder in meinem Leben zu haben. Ich würde mich nie für etwas entscheiden, wo ich in der Folge so tun müsste, als gäbe es dich nicht. Jedes kleine bisschen von dir ist mir lieber als gar nichts. Ganz offensichtlich siehst du das anders. Weißt du was? Jetzt, da ich Bescheid weiß, bin ich mit dem Zeitplan einverstanden.«

Heiße Tränen liefen mir über die Wangen.

»Scheiße. Patch. Wein doch nicht.«

Ich sprang auf. »Bitte nenn mich nie wieder so.«

Er vergrub das Gesicht in den Händen und schrie: »Scheiße!«

Ich stürmte in die Küche, nahm die Flasche und goss mir einen weiteren Tequila ein. Salz und Limette ignorierte ich und kippte den Schnaps sofort in mich hinein.

Bevor ich mir nachschenken konnte, riss mir Justin die Flasche aus der Hand. »Dir wird noch schlecht davon.«

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

In dem Moment ging die Tür auf. Unsere Köpfe schwangen gleichzeitig herum.

Leichenblass rang er sich ein Lächeln ab. »Jade.«

Sofort rannte sie auf ihn zu und warf sich ihm in die Arme. »Ich konnte nicht mehr bis morgen warten. Du hast mir so gefehlt.«

Sie drückte die Lippen auf seine, und sein Körper spannte sich sogleich an. Man merkte, wie unangenehm es ihm war, in meiner Anwesenheit geküsst zu werden, nach allem, was zwischen uns vorgefallen war.

Sie löste sich von ihm. »Du riechst nach Tequila.«

»Ja, Amelias Freundin war zu Besuch und hat die Flasche mitgebracht.«

»Schön, dass ihr beide noch miteinander redet.« Sie schaute mich an, kam dann herüber und umarmte mich. »Du hast mir auch gefehlt, Amelia.« Mit jeder Sekunde, die ich ihren Körper an meinem spürte, wuchs mein schlechtes Gewissen.

»Ich freu mich, dass du wieder hier bist«, log ich.

Sie schaute mich etwas genauer an. »Deine Augen sind ganz rot. Geht es dir gut?«

»Ja, ich habe nur zu viel getrunken. Das bin ich nicht gewöhnt.«

»Tequila ist ganz schön stark.« Sie lachte mit Blick auf die Flasche. »Besonders so billiger Fusel wie der da.«

Die nächsten Minuten erzählte sie mir die neuesten Theatergerüchte vom Broadway, während Justin und ich uns immer wieder verstohlene Blicke zuwarfen. Als sie ihren Monolog beendete, nutzte ich die Gelegenheit, mich zurückzuziehen.

»Leute, ich bin hundemüde. Ich muss ins Bett.«

»Ich hoffe, wir stören dich heute Nacht nicht allzu sehr.« Sie zwinkerte mir zu und schaute zu Justin. »Wir haben einiges nachzuholen.«

Er verzog keine Miene. Angesichts der Situation fühlte er sich sichtlich unwohl in seiner Haut.

»Vergesst mich einfach. Tut euch keinen Zwang an.«

Als ich in meinem Zimmer war, drückte ich mir das Kissen auf die Ohren, um die Geräusche von dem wackelnden Bett zu dämpfen.

Ihnen beim Sex zuzuhören, überstieg meine Leidensfähigkeit bei Weitem. Aber das war nichts im Vergleich zu der Leere, die ich wegen des Gesprächs mit Justin in mir spürte.

Ich bekam Bauchschmerzen. Plötzlich fühlte ich mich sehr krank. 
Als ich ins Badezimmer rannte, schwor ich mir, mein ganzes Leben lang keinen Tequila mehr anzurühren -nicht nur, weil mir davon kotzübel wurde, sondern vor allem, weil er mich immer an einen furchtbaren Abend erinnern würde.
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Zwei Tage später war mir immer noch schlecht. Konnte ein Kater so lange dauern? Ich hatte mein Zimmer kaum verlassen. Justin und Jade bereiteten ihre Abreise aus dem Sommerhaus und die endgültige Rückkehr nach New York vor. Ich konnte hören, wie sie ihr Zeug zusammenpackten. Wann sie genau abfahren wollten, stand weiterhin nicht fest. Über seinen Vorschlag, einen Terminplan für nächsten Sommer zu erarbeiten, war ich noch immer so wütend, dass ich keine Lust hatte, ihn zu sehen, nicht einmal, um mich zu verabschieden.

Er hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Als Jade einmal den Kopf hereinsteckte, bedankte ich mich, warnte sie aber, hereinzukommen und sich vor ihrer Rückkehr an den Broadway möglicherweise noch anzustecken. Allmählich dämmerte mir aber, dass mir ein Besuch beim Arzt nicht erspart bliebe und ich zumindest für diese Zeit mein Zimmer verlassen musste.

Heute musste mein Glückstag sein, denn die beiden waren schon früh aufgebrochen, so hatte ich Zeit, mich schnell zu waschen und rauszuschleichen, ohne ihnen zu begegnen.

Im Krankenhaus musste ich dann eine halbe Stunde warten, bevor sich jemand um mich kümmerte. In die Klinik von Newport wollte ich nicht fahren, weil ich keineswegs Dr. Danger über den Weg laufen wollte. Deshalb hatte ich eine Weile gesucht und schließlich eine kleine Ambulanz gefunden.

Endlich rief mich eine Krankenschwester. »Amelia?«

Ich folgte ihr die langen Flure entlang zu einem kleinen, kalten Untersuchungszimmer, wo ich mich weitere zwanzig Minuten gedulden musste. Ich erklärte der Ärztin meine Symptome: Übelkeit, Erbrechen, Müdigkeit. Ich erzählte ihr, dass mir schon den ganzen Sommer über immer wieder übel geworden war, und gestand auch, 
dass ich vor zwei Tagen ziemlich viel Tequila getrunken hatte. Eine Alkoholvergiftung schloss sie jedoch aus. Zudem erwähnte ich Justins Krankheit, falls eine Verbindung bestehen könnte.

Da ich schon seit zwei Jahren keinen Arzt mehr aufgesucht hatte, bestand sie darauf, einige Tests zu machen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sie schickte mich ins Labor, wo man mir Blut abnahm. Außerdem pinkelte ich in einen Becher. Die ganze Sache erschien mir ziemlich aufwendig.

Die Laborergebnisse sollten in einigen Tagen da sein, und ich wollte mich schon auf den Heimweg machen, als die Ärztin mich im Eingangsbereich abfing.

»Ms Payne?«

»Ja?«

»Würden Sie bitte noch mal kurz mit in mein Büro kommen?«

Mein Puls begann zu rasen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie hatte mir gesagt, man würde mich anrufen. Weshalb wollte sie mich nun plötzlich sprechen?

»Also, die Ergebnisse des Bluttests werden einige Zeit brauchen, aber den Urintest können wir sofort auswerten. Sie haben ja gesagt, Sie seien sexuell nicht aktiv, dennoch zeigt der Test, dass Sie schwanger sind.«

»Das kann nicht sein.«

»Ich fürchte doch.«

»Aber ich hatte sogar meine Periode.«

»Das könnte auch eine Zwischenblutung gewesen sein, die nichts mit der Menstruation zu tun hatte. Sie haben erwähnt, dass Sie in letzter Zeit viel getrunken haben. Könnte es sein, dass Sie sexuellen Kontakt hatten, ohne dass Ihnen das bewusst wäre?«

»Garantiert nicht.«

Ich zerbrach mir den Kopf, wann ich das letzte Mal Sex hatte. Das war vor einigen Monaten mit Adam gewesen – am Abend vor unserer Trennung. Er hatte immer Kondome benutzt, es konnte also nicht sein.

»Sind Sie sicher?«

»Die Tests sind ziemlich zuverlässig. Ja.«

»Können Sie ihn wiederholen?«

»Ich sage Ihnen was. Hier im Haus ist auch eine Gynäkologin. 
Wenn es sich zeitlich einrichten lässt, werde ich sie bitten, bei Ihnen schnell einen Ultraschall zu machen. Ich kann nicht garantieren, dass es gleich jetzt klappt, aber ich rufe die Kollegin an. Würden Sie so lange hier im Wartebereich Platz nehmen?«

Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, und da ich fest davon überzeugt war, dass ein Irrtum vorlag, schien mir das eine riesige Zeitverschwendung zu sein.

Die Ärztin schaute herein. »Ms Payne? Gute Nachrichten. Sie kann Sie sofort drannehmen. Fahren Sie mit dem Aufzug runter ins Erdgeschoss und suchen Sie Reid Obstetrics. Fragen Sie nach Doris. Sie ist die Ultraschallexpertin. Ihre Versicherungsdaten hat unsere Verwaltung schon weitergegeben.«

»Danke.«

Als ich in die Praxis kam, wartete eine junge Frau etwa in meinem Alter bereits auf mich. Sie trug einen Arztkittel, auf dem lauter Mickey-Maus-Köpfe abgebildet waren, und lächelte. »Amelia?«

»Ja.«

»Hier entlang, bitte.«

Doris führte mich in einen dunklen Raum. Hier war es viel wärmer als in dem kalten Untersuchungszimmer oben. Außerdem kam aus dem Radio leise Musik.

»Zu allererst einmal: herzlichen Glückwunsch.« Sie sprach mit leicht spanischem Akzent.

»Nein, ich bin nicht schwanger. Ich habe einen Virus. Sie sollen mir nur bestätigen, dass beim Urintest irgendwas schiefgelaufen ist.«

Sie schaute mich belustigt an. »Diese Tests sind sehr genau.«

»Normalerweise schon, in meinem Fall jedoch nicht«, erwiderte ich mit absoluter Bestimmtheit.

Sie ignorierte meinen Kommentar und zeigte auf mein T-Shirt. »Würden Sie das bitte hochschieben? Ich muss ein bisschen warmes Gel auf Ihrem Bauch verstreichen.«

Die Tube machte ein merkwürdiges Spritzgeräusch, als sie das Gel herausdrückte. Sie drückte mir die Sonde leicht auf den Unterleib, und auf dem Monitor erschien ein unscharfes Bild. Innerhalb von Sekunden sah ich es. Da war nicht nur ein Klecks, sondern ein riesiger Kopf und Arme. Es bewegte sich und sah aus wie ein Koloss.

»Amelia, darf ich vorstellen … Ihr Virus. Wie Sie sehen, hat er 
hier ein Herz, das schlägt, und auch sonst ist alles am richtigen Platz. Sie tragen definitiv ein Kind in sich.«

Das Zimmer begann sich zu drehen.

»Wie kann das sein?«

»Da kommen Sie bestimmt selbst drauf, wenn Sie sehr gut überlegen. Sie sind etwa zwölf Wochen schwanger, das heißt, irgendwann Ende März wird es so weit sein.«

Vor drei Monaten. Zu dem Zeitpunkt war ich das letzte Mal mit Adam zusammen. Adam, der mich betrogen hatte. Adam, der jetzt mit Ashlyn in Boston lebte. Adam, den ich hasste. Dieser Adam.

Ich trug Adams Baby in mir.

»Um das Geschlecht zu bestimmen, ist es leider noch zu früh«, fuhr Doris fort. »Aber wenn Sie möchten, können wir einen Termin für die 18. Woche vereinbaren, und dann sollten wir erkennen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist. Das nächste Mal kommen Sie allerdings zuerst zur Ärztin.«

»Wahrscheinlich gehe ich zu einer Ärztin in Providence, wo ich die meiste Zeit des Jahres lebe. Aber danke.«

Völlig verwirrt sah ich ungläubig zu, wie sie drei Fotos meines Babys ausdruckte und sie mir reichte. Ich starrte die Bilder von dem fremden Wesen an und danach auf meinen Bauch, konnte aber keine auffälligen Veränderungen feststellen. Ich kam mir ein wenig aufgedunsen vor, aber das hatte ich dem Stress und dem Alkohol zugeschrieben.

Großer Gott! Alkohol!

Ich hatte Alkohol und die Kaffeemischung getrunken. War mein Baby gesund?

Wie betäubt verließ ich die Ambulanz und blieb bewegungslos mehrere Minuten in meinem Auto sitzen. Schließlich raffte ich mich auf und fuhr nach Hause. Die Welt draußen wirkte anders. Grauer. Angst einflößender. Die Zukunft schien völlig unsicher. Zum ersten Mal seit Monaten beschäftigte mich etwas anderes als Justin.

Als ich zu Hause war, rollte ich mich im Bett zusammen und umarmte meinen Bauch, während Justin und Jade unten in der Küche Abendessen zubereiteten. Ich war vor ihnen angekommen und sofort hochgegangen, ehe sie mit ihren Einkäufen aufgetaucht 
waren. Ich war ihnen also noch nicht begegnet. Unter den gegebenen Umständen trieb mich Jades Lachen, das von unten zu mir heraufdrang, in den Wahnsinn.

Ich stand noch unter Schock. Mir war, als befände ich mich mitten in einem Albtraum. Es fiel mir schwer zu glauben, dass ich tatsächlich schwanger war.

Wie sollte ich nur ein Kind großziehen? Ich konnte mich ja kaum um mich selbst kümmern. Mit meinem Gehalt konnte ich mir keine Kita leisten. So viele Dinge hingen in der Luft. Das Knallen der Haustür unterbrach meine wilden Gedankengänge. Doch bevor ich mich fragen konnte, ob sie abfuhren, hörte ich schon Schritte auf der Treppe.

Dann klopfte es an meiner Tür.

»Wer ist da?«

»Ich bin’s.« Beim unerwarteten Klang seiner leisen Stimme überlief mich ein Schauer.

»Was ist denn?«

»Kann ich reinkommen?«

Ich stand auf und öffnete die Tür. »Ja?«

Er sah müde aus, als hätte er sich völlig verausgabt.

»Du schaust erschöpft aus. Zu viel Sex?«, fragte ich.

Ohne auf meine Frage einzugehen, sagte er: »Jade macht Guacamole. Uns sind die Limetten ausgegangen. Jade ist rasch zum Laden gefahren, um welche zu holen. Das ist die erste Gelegenheit, dass ich allein mit dir sprechen kann. Aber uns bleibt nicht viel Zeit.«

»Was ist denn so dringend?«

»Wieso kommst du nicht mehr aus deinem Zimmer?«

»Das wolltest du doch, oder? Dass ich mich verkrümele?«

Bedauernd schüttelte Justin den Kopf. »Nein«, sagte er leise.

»Nein?«

»Nein. Die Idee mit dem Zeitplan war idiotisch. Es tut mir leid, dass ich überhaupt davon angefangen habe.«

»Ach, weißt du was?«

»Was?«

»Es wird dir nicht mehr lange schwerfallen, mir zu widerstehen. Dein Dilemma löst sich in Luft auf. Wenn ich dir erzähle, was ich 
heute herausgefunden habe, wirst du nicht einen unpassenden Gedanken mehr an mich verschwenden. Dann willst du absolut nichts mehr mit mir zu tun haben. Dein schlimmster Albtraum … ist gerade für mich Wirklichkeit geworden, Justin.«

Sein Blick wurde unruhig, während er versuchte, mich zu verstehen. »Wovon zum Teufel redest du?«

Ich brach in Tränen aus, setzte mich wieder auf mein Bett und vergrub das Gesicht in den Händen. Schlagartig wurde mir bewusst, welche Auswirkungen die Schwangerschaftshormone auf mich hatten. Justin hatte mich noch nie derart hemmungslos weinen sehen. Er setzte sich zu mir und nahm mich in die Arme, was mich nur noch heftiger schluchzen ließ.

»Amelia … Sag mir, was los ist. Bitte!«

»Ich war bei einer Ärztin. Eigentlich nur wegen einer Routineuntersuchung. Ich fühlte mich krank … so wie du in etwa.«

»Hat dir da jemand wehgetan?«

Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Nase. »Nein, so war das nicht.«

»Was dann?«

»Die Ärztin hat ein paar Tests gemacht. Darunter auch einen Schwangerschaftstest.« Ich schämte mich in Grund und Boden.

»Du bist … schwanger?«

Meine Stimme war kaum noch zu hören. »Ja.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich bin im vierten Monat. Es ist Adams Baby.«

»Hat das Arschloch kein Kondom benutzt?«

»Doch, das ist es ja, was ich nicht verstehe. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Offenbar sind die Dinger nicht idiotensicher.«

»Und für einen Abbruch ist es zu spät?«

»Hast du mir nicht zugehört? Im vierten Monat! Ja, es ist zu spät. Und außerdem: Eine Abtreibung käme für mich ohnehin nicht infrage.«

Justin stand auf und begann, durchs Zimmer zu laufen. »Okay, okay … tut mir leid. Ich habe nur laut gedacht, um sicherzugehen, dass du alle Möglichkeiten kennst.«

»Ich habe solche Angst.«

Von der Treppe her hörten wir Jades Stimme. »Justin, ich bin 
wieder da.«

Er blieb stehen. »Scheiße!«

»Bitte erzähle Jade nichts«, flehte ich ihn an. »Ich möchte nicht, dass schon jemand davon erfährt.«

»Okay. Selbstverständlich.«

»Geh jetzt lieber.«

Er rührte sich nicht vom Fleck. »Amelia …«

»Geh! Bitte, geh! Ich möchte nicht, dass sie mich so weinen sieht.«

Immer noch schockiert und verwirrt verließ Justin leise mein Zimmer.

Den Rest der Nacht surfte ich im Internet nach Informationen, was in den nächsten sechs Monaten auf mich zukommen würde. Ich musste mir überlegen, wie ich es Adam beibringen sollte. Möglich, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun haben wollte, aber erfahren musste er es.

Justin und Jade luden das Auto voll. Beim Frühstück hatte ich mich von Jade bereits verabschiedet, aber es war noch keine Gelegenheit gewesen, mit Justin zu sprechen. Jede Minute würden sie nach New York losfahren. Ich konnte es kaum glauben, dass dieser Tag nun gekommen war. Ich fürchtete mich und war gleichzeitig erleichtert. Ihn jeden Tag zu sehen, wäre noch schwerer, jetzt da zweifellos feststand, dass es für uns nicht den Hauch einer Chance auf eine gemeinsame Zukunft geben würde. Justin wollte keine eigenen Kinder haben, geschweige denn die von einem anderen. Die Schwangerschaft war der letzte Nagel zum Sargdeckel. Vielleicht sollten wir für den Aufenthalt hier nächsten Sommer doch einen Zeitplan ausarbeiten, wie er vorgeschlagen hatte – oder noch besser: Vielleicht sollte ich ihm meine Hälfte des Hauses verkaufen. Auch wenn mir der bloße Gedanke daran das Herz brach, hatte ich keine Ahnung, wie es finanziell weitergehen sollte, wenn das Baby erst einmal auf der Welt war.

Ich stand am Fenster meines Schlafzimmers und schaute zu, wie die beiden Koffer und Kisten in den Range Rover räumten. Einmal blickte Justin zu mir hoch. Er machte mir mit dem Zeigefinger ein Zeichen, als wollte er sagen, ich solle kurz warten. Wenig später 
flüsterte er Jade etwas ins Ohr. Dann fuhr sie los.

Schon hörte ich Schritte, und Justin stand in der Tür.

Er sah missmutig aus. »Hi.«

»Hi.«

»Wie geht es dir?«

»Nicht allzu gut.«

»Ich habe Jade gebeten, noch zu tanken, damit ich mich von dir verabschieden und fragen kann, ob du noch was brauchst.«

»Nein, danke. Du musst zu deinem Leben zurückkehren.«

»Ich habe kein gutes Gefühl, dich so zurückzulassen.«

»In ein paar Tagen bin ich ebenfalls weg. Je früher ich nach Providence zurückfahre und alles für die neue Situation vorbereite, desto besser.«

»Patch …«

»Bitte nenn mich nicht mehr so.« Tränen traten mir in die Augen. »Ich bin dir nicht böse, aber … es macht mich traurig.« Meine Lippen zitterten.

»In Ordnung«, antwortete er leise.

»Was wolltest du sagen?«

»Wenn du was brauchst … egal, was … bitte ruf mich an. Und versprich mir, dass du mich auf dem Laufenden hältst.«

»Versprochen.«

»Und gib mir Bescheid, wann ich es Jade verraten darf.«

»Na ja, lange lässt es sich eh nicht mehr geheim halten.«

Er schaute zum Bett. Ich hatte die Ultraschallbilder betrachtet und sie dann offen liegen lassen. Er ging hin und hob sie hoch. Fasziniert starrte er sie an.

»Das ist in dir? Man sieht kaum was.«

»Ich weiß.«

Er schüttelte den Kopf, konnte den Blick noch immer nicht losreißen. »Oh Gott, das ist echt verrückt. Ich glaube, ich stehe noch immer unter Schock.«

»Da bist du nicht der Einzige.«

Er legte die Bilder aufs Bett zurück und blickte gedankenverloren ins Leere. Dann zog er das rote Taschenmesser aus seiner Hosentasche. »Behalte du es. Du brauchst es dringender als ich. Leg es nachts neben dein Bett. Dann würde ich mich ein bisschen besser 
fühlen. Momentan komme ich mir völlig nutzlos vor.«

Ich wollte nicht mit ihm diskutieren. »Einverstanden.«

Sein Blick wanderte zum Fenster. Jade kam in diesem Moment zurück.

Ich wischte mir die Tränen aus den Augen. »Du gehst jetzt besser.«

Er bewegte sich nicht.

Wir blickten uns lange und intensiv in die Augen. Dann kam Jade ins Haus.

Und Justin verschwand.


TEIL ZWEI
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Acht Monate später

Ich kam mir vor, als würde ich bei jemandem einbrechen, dabei gehörte das Haus zur Hälfte mir.

Alles sah noch so aus wie zu dem Zeitpunkt, als wir es letztes Jahr verlassen hatten. Es war eiskalt im Strandhaus. Ich musste die Heizung andrehen. Es war Mitte Mai und noch ziemlich kühl auf der Insel. Eigentlich hatte ich erst Ende Juni kommen wollen, aber das Haus, in dem ich eine Wohnung gemietet hatte, war verkauft worden, und ich hatte ausziehen müssen. Mir blieb keine andere Wahl, als schon früher nach Newport zu fahren, sonst wären wir obdachlos geworden. Ich war ohnehin für den Rest des Schuljahrs im Mutterschaftsurlaub, also war es das Naheliegendste.

Wir hatten für die Nebensaison keine Mieter gefunden, und so war das Strandhaus unbewohnt geblieben. Unerwartet überkam mich ein starkes Gefühl der Sehnsucht. Dieses Haus hatte mich immer an Nana erinnert; jetzt erinnerte es mich an Justin. In der Küche erahnte ich noch den Duft seines Aftershaves, und auch wenn das nur meiner Fantasie entsprang, so fühlte es sich echt an. Ich stellte mir vor, wie er bei der Kaffeekanne stand und grinste, während er seine Kaffeemischung braute … sein nackter, muskulöser Rücken, wenn er aus dem Fenster auf den Ozean starrte … das Lecken, Kippen, Saugen, wenn er Tequila trank. Ich schaute mich im Wohnzimmer um und dachte an unsere seltsame letzte Nacht vor Jades Rückkehr.

Ich schloss einen Moment die Augen und stellte mir vor, es wäre wieder der letzte Sommer, als das Leben so einfach war. Doch dann ertönte aus dem Babytragetuch, das ich mir vor die Brust geschnallt hatte, ein leiser Schrei und holte mich in die Gegenwart zurück.

Bea bewegte auf der Suche nach meiner Brust den Kopf hin und her. »Warte … warte. Ich muss dich erst aus diesem Ding rausholen.« 
Ich befreite sie aus der Trage und redete dabei auf sie ein. »Du warst so brav während der Fahrt. Du musst ja am Verhungern sein.«


Mist
. Das meiste von meinen Sachen war noch im Auto. Ich trug meine zwei Monate alte Tochter nach draußen, um das Stillkissen vom Rücksitz zu holen. Tracy hatte es mir gekauft und behauptet, dass es der wichtigste Gegenstand für mich sein würde, und damit hatte sie recht behalten. Es war hellrosa mit weißen Gänseblümchen und absolut notwendig, um dieses unablässig hungrige Baby zu stillen, ohne mir den Rücken zu ruinieren. Ich blieb einen Moment stehen, um den Ozean zu bewundern, bevor ich wieder hineinging.

Bea war die Kurzform von Beatrice. Ich hatte sie nach meiner Großmutter genannt. Mein kleines Mädchen war Mitte März geboren, eine Woche vor dem errechneten Termin. Adam hatte es vorgezogen, nicht dabei zu sein. Er wollte erst den Beweis, dass er der Vater war, vorher würde er sie nicht als seine Tochter anerkennen. Da wir Kondome benutzt hatten, nahm er an, dass er nicht der Vater sein konnte. Er war der Einzige, mit dem ich geschlafen hatte, bevor ich schwanger wurde, aber ich konnte es ihm nicht beweisen, wenn er mir nicht glaubte. Zu diesem Zeitpunkt wollte ich Bea nicht dem Stress einer Blutabnahme aussetzen, und da er sowieso keine Anstalten machte, für uns da zu sein, hatte ich beschlossen, mich irgendwann später mit ihm auseinanderzusetzen. Seine Neue, Ashlyn, zog bestimmt im Hintergrund die Fäden, und ich war sicher, dass sie ihm einredete, ich wäre eine Lügnerin. Da ich gerade Wichtigeres zu tun hatte, konnte ich auf diesen Mist echt gut verzichten. Das Leben war auch so schon stressig genug.

Sobald Bea satt war, schlief sie wieder ein. Ich nahm sie langsam von meiner Brust und legte sie in die Babyschale. Dann nutzte ich den seltenen Moment der Ruhe, um den Rest unserer Sachen aus dem Auto zu holen. Das meiste hatte ich in Providence einlagern lassen, aber unsere Kleidung und Beas Korbwiege hatte ich mitgebracht. Ich würde noch ein Kinderbett kaufen und herausfinden müssen, wie man es zusammenbaute.

Ein Mann mit dunklen Locken kam auf mich zu. Ich schätzte ihn auf Anfang dreißig. Er strahlte mich an.

»Hallo, Nachbarin, ich habe Ihr Auto gesehen. Ich hatte mich schon gefragt, wann ich die Bewohner dieses wunderhübschen 
Hauses kennenlernen würde.«

Ich deutete auf das Haus rechts von mir. »Sie wohnen in dem da drüben?«

»Ja. Ich bin im Herbst wieder eingezogen. Offenbar bin ich einer der wenigen, die das ganze Jahr hier leben.«

»Dann kennen Sie bestimmt Cheri, oder? Sie ist auch das ganze Jahr hier.«

»Ja, aber das war es dann auch schon, glaube ich.«

»Da haben Sie vermutlich recht«, erwiderte ich lachend.

Er streckte mir die Hand hin. »Roger Manning.«

»Nett, Sie kennenzulernen … Amelia Payne.«

»Ich sehe, Sie haben Babysachen dabei. Haben Sie Kinder?«

»Oh … nur eins. Meine Tochter ist im März geboren. Sie ist drinnen und schläft.«

»Ich habe auch eine Tochter. Sie ist sieben und lebt bei ihrer Mutter in Kalifornien.«

»Sie vermissen sie bestimmt.«

»Oh ja, Sie können es sich gar nicht vorstellen. Ich arbeite bei der Navy und bin jetzt für einige Zeit hier stationiert. Nachdem ihre Mom und ich uns hatten scheiden lassen, wollte meine Ex wieder in den Westen zurück, um näher bei ihrer Familie zu sein.«

»Verstehe.«

»Werde ich Ihren Mann auch kennenlernen?«

»Oh … ich bin nicht verheiratet. Ist eine lange Geschichte. Ich bin nicht mit dem Vater meiner Tochter zusammen. Die Schwangerschaft war ein Unfall.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Das muss Ihnen nicht leidtun. Es ist ein Segen.«

Roger warf einen Blick in meinen Kofferraum. »Darf ich Ihnen helfen, die restlichen Sachen nach drinnen zu tragen?«

Meine Müdigkeit war größer als meine Bedenken, diesem Wildfremden zu trauen. Bea hatte mich nicht schlafen lassen, und mir war jede Hilfe recht, um den ganzen Mist nach drinnen zu schaffen.

»Das wäre großartig.«

Roger lud alles aus und trug es ins Haus. Er brachte sogar die Korbwiege nach oben und stellte sie neben mein Bett.

Nachdem wir gemeinsam wieder nach unten gegangen waren, kniete er sich auf den Boden, um Bea anzuschauen, die in ihrer Babyschale schlief.

»Sie ist wirklich goldig«, flüsterte er.

»Danke. Sie schläft gern tagsüber und hält mich nachts auf Trab. Es heißt, man soll schlafen, wenn das Baby schläft, aber das kann ich nicht. Es gibt zu viel zu tun, wenn sie schläft.«

Er erhob sich und sagte schließlich: »Nun, falls Sie irgendetwas brauchen, ich bin gleich nebenan. Ernsthaft … wenn irgendwas kaputtgeht oder wenn Sie Hilfe benötigen, weil Sie irgendwas heben müssen … zögern Sie nicht.«

»Das weiß ich mehr zu schätzen, als Sie glauben. Danke.«

Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, musste ich grinsen. Der arme Roger ahnte nicht, dass er schon bald ein Kinderbett zusammenbauen würde.

Da Bea noch immer schlief, beschloss ich, nach oben zu gehen und ein paar von unseren Sachen auszuräumen. Auf dem Weg zu meinem Schlafzimmer konnte ich nicht anders, ich musste in Justins Zimmer gehen. Ich legte mich hin und roch an dem Kissen auf seiner Hälfte des Betts. Diesmal war es keine Einbildung – es roch noch nach seinem Aftershave. Wieder spürte ich diese unbändige Sehnsucht. Ich umarmte das Kissen, und eine Träne floss meine Wange hinab. Fast ein Jahr lang hatte ich meine Gefühle halbwegs unter Kontrolle gehabt. In diesem Moment brach alles aus mir heraus.

Ich vermisse dich.

Justin hatte mich in den letzten Monaten mehrfach angerufen und mir Nachrichten geschickt. Ich sagte ihm immer, es gehe mir gut, und bestand darauf, dass ich keine Hilfe brauchte. Er war nicht sehr aktiv in den sozialen Medien, außer dass er gelegentlich auf Instagram Fotos von Auftritten postete – meistens von seinem Publikum. Ich schlich mich immer mal wieder auf Jades Facebookseite, um einen Eindruck von Justins und ihrem Leben in der Stadt zu bekommen, und beneidete sie um ihre Freiheit. Ich vermisste ihn schrecklich, wusste aber, dass ich besser Abstand hielt.

Direkt nach Beas Geburt hatte ich ihm ein Foto von ihr geschickt, 
und auch da hatte er wieder seine Hilfe angeboten, finanziell und auch sonst. Wie üblich hatte ich abgelehnt. Jade und er schickten mir schließlich einen großzügigen Gutschein für einen Babyladen, von dem ich die Korbwiege und eine Babywippe für Bea kaufte.

Ich hatte ihm nicht erzählt, dass ich aus meiner Wohnung rausgeflogen war. Ich schämte mich und wollte keine Mitleidsgesten. Daher wusste er auch nicht, dass ich jetzt hier wohnte. Ich hoffte wirklich, dass sie auf wundersame Weise in diesem Sommer so lange wie möglich wegbleiben würden. Es würde ihnen sicher wenig gefallen, mehrmals in der Nacht von Bea aufgeweckt zu werden. Ehrlich gesagt war der eigentliche Grund, weshalb ich ihn nicht sehen wollte, dass es einfach zu schmerzhaft sein würde.

Fast einen Monat lang hörte ich nichts von Justin und Jade. Allmählich hatte ich mich wieder an das Leben auf der Insel gewöhnt.

Roger baute tatsächlich das Kinderbett für Bea zusammen. Es war weiß, und ich kaufte mit dem Rest meines Gutscheins im Internet Bettzeug dafür.

Roger und ich hatten uns inzwischen angefreundet. Da er wusste, dass ich nicht so leicht aus dem Haus kam, brachte er mir gelegentlich Kaffee oder frische Meeresfrüchte vom Hafen mit. Obwohl ich spürte, dass er mich sehr sympathisch fand, unternahm er nichts, und ich war froh darüber, denn für Dates war in meinem Leben wahrlich keinen Platz.

Bea machte gerade eine harte Zeit durch. Sie litt an Koliken und schlief nach wie vor wenig. Egal wie oft ich sie stillte, sie wollte immer mehr. Sie begleitete mich auf Schritt und Tritt, zum Markt, zu Arztterminen. Seit ihrer Geburt hatte ich nicht mehr allein das Haus verlassen. Es gab immer nur uns beide. Für mich war das in Ordnung. Traurig fühlte ich mich nur spätnachts, wenn ich völlig fertig vom Tag und todmüde war.

An einem dieser Abende prasselte der Regen gegen mein Fenster, und Bea weinte. Sie hatte meine Brüste leer getrunken, nahm aber keine Flasche. Ich sah vor lauter Müdigkeit schon Sterne und sehnte mich verzweifelt nach Schlaf. Ich brach in Tränen aus. Auf diese Art hätte man auch Gefängnisinsassen foltern können. Wie sollte ich 
ohne Schlaf weiterleben? Wie sollte ich jemals wieder arbeiten gehen, und wer würde sich so um sie kümmern können, wie ich das tat? In der Ferne donnerte es, und ich fühlte mich unendlich hilflos. Und wenn jetzt der Strom ausfiel? Wie sollte ich dann im Dunkeln ihre Windel wechseln? Wir hatten nicht mal Kerzen im Haus. Ich spürte, wie sich eine leichte Panikattacke anbahnte, und beschloss, nach unten zu gehen. Langsam und vorsichtig trug ich Bea die Stufen hinab.

Eine halbe Stunde später hatte sich mein Gefühlschaos noch verschlimmert. Meine Brustwarzen waren wund und rissig. Ich wiegte Bea, die noch immer Bauchschmerzen hatte.

Als jemand an der Haustür rüttelte, geriet ich vollends in Panik. Ein Adrenalinstoß jagte durch meinen Körper. Verzweifelt griff ich nach Justins Taschenmesser. Ich trug immer Pyjamas mit Taschen, um es stets zur Hand zu haben.

Jemand brach ins Haus ein.

Mir fiel ein, dass das Handy oben lag. Bea schrie, wir konnten uns also nicht mal verstecken. Wieder wurde an der Tür gerüttelt.

»Verdammter Schlüssel«, hörte ich ihn sagen, als die Tür aufging.

Bei meinem Anblick fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Bea hing an meiner Brust. Mein Haar war zerzaust, und ich bedrohte ihn mit seinem eigenen Messer.

»Justin.«
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Er drehte den Kopf von mir weg. »Verdammt, Amelia, leg das Messer weg und zieh dir was über!«

Seine überraschende Ankunft hatte mich so erschreckt, dass mir nicht mal aufgefallen war, dass eine meiner Brüste aus dem Still-BH heraushing. Ich trug kein T-Shirt, weil ich selten mit einem schlief. Es war einfacher, Bea zu stillen, wenn ich nur den BH anhatte. Mit meiner Tochter im Arm ging ich in die Küche, schnappte mir meine Strickjacke vom Stuhl und zog sie an.

Während ich noch damit rumhantierte, rief ich über Beas Schmerzensschreie hinweg: »Was tust du hier?«

»Hängst du jetzt die ganze Zeit nur mit BH bekleidet im Haus rum? Falls ja, haben wir ein Problem.«

»Ich wusste nicht, dass du kommst. Du bist viel früher dran als letztes Jahr. Wieso hast du mich nicht vorher angerufen?«

»Zum einen habe ich nicht damit gerechnet, dass du hier bist. Ich musste eine Weile raus aus der Stadt. Ich wollte zwei Wochen bleiben und alles herrichten, bevor ihr kommt.«

Bea schrie noch immer. Ich schaukelte sie und hoffte, sie würde sich endlich beruhigen.

»Was hat sie?«

»Koliken. Ich habe nicht genug Milch, und Milchpulver verweigert sie.«

Langsam kam er auf mich zu und sah sich Bea an. Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Sie sieht aus wie du.«

»Ich weiß.«

Jetzt, wo er direkt vor mir stand, nahm er auch mich näher in Augenschein. »Oh Gott, Amelia.«

»Was ist?«

»Du siehst aus, als wärst du im Krieg gewesen.«

»Ist das ein anderer Ausdruck für: Du siehst beschissen aus?«

»Deine Augen sind blutunterlaufen … deine Haare verfilzt. Verdammt. Du bist ein Wrack.«

»Glaubst du, das wüsste ich nicht?«

»Hast du geschlafen?«

»Nein. Ich bekomme sehr wenig Schlaf. Sie macht gerade eine schwierige Zeit durch, hält mich nachts wach und schläft gelegentlich tagsüber.«

»So kannst du nicht leben.«

»Und was schlägst du vor, was ich nun tun sollte?«

»Fürs Erste könntest du duschen.«

»Ich kann sie nicht einfach weinend hierlassen.«

»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass sie vielleicht weint, weil du stinkst?« Er grinste.

Einen Moment lang war ich sprachlos, dann musste ich selbst lachen. Scheiße, vielleicht hatte er sogar recht.

»Da liegst du vielleicht nicht ganz daneben.«

»Ich nehme sie, während du duschst.«

»Echt? Das würdest du machen?«

»Habe ich doch gerade gesagt.«

»Hast du schon mal ein Kind gehalten?«

»Nein.«

»Bist du dir sicher, dass du das willst?«

»Ich komme schon klar.«

Diese Gelegenheit konnte ich mir keinesfalls entgehen lassen. Eine heiße Dusche, das klang jetzt absolut himmlisch.

Vorsichtig reichte ich sie Justin und sagte warnend: »Pass auf ihren Kopf auf. Sorg dafür, dass er nicht zu weit nach hinten fällt. Leg ihr den Arm in den Nacken.«

»Schon kapiert.«

Bea wirkte so winzig in seinen Armen, und es schien ihr dort zu gefallen. Der kleine Frechdachs hörte sofort auf zu weinen.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein.«

»Was?«, fragte er.

»Hast du nicht bemerkt, dass sie aufgehört hat zu weinen?«

»Ich habe es dir doch gesagt: Es liegt an deinem Geruch.«

»Vielleicht.« Ich lachte. »Vielleicht bist du aber auch unwiderstehlich für Frauen, und das gilt sogar für Babys.«

Er wiegte sie hin und her und wedelte mich mit der Hand weg. »Pst. Geh, Amelia, bevor sie wieder ausflippt.«

»Okay.« Am Fuß der Treppe drehte ich mich um. »Danke … tausend Dank.«

Als ich oben war und das heiße Wasser auf mich herunterprasselte, dankte ich Gott, dass Justin gerade jetzt aufgetaucht war. Ich war wirklich kurz davor gewesen, den Verstand zu verlieren. Wie so oft, als wir noch Kinder waren, war Justin genau in dem Moment für mich da, wenn ich ihn brauchte. Auch wenn er das nicht beabsichtigt hatte, war er heute Abend mein Held.

Als ich mich wieder halbwegs wie ein normaler Mensch fühlte, trat ich aus der Dusche und zog mich so schnell wie möglich an. Auch wenn es unten still war, hatte ich das Gefühl, mich beeilen zu müssen, falls Justin die Geduld verlor – oder schlimmer, falls Bea eine volle Windel hatte.

Was ich im Wohnzimmer vorfand, hätte nicht weiter von meiner Vorstellung entfernt sein können. Bea lag mit dem Bauch auf Justins Brust, ihr Rücken hob und senkte sich gleichmäßig. Sie schlief tief und fest. Er saß einfach auf der Couch, und alles war so friedlich, wie es nur sein konnte. Als er mich kommen sah, legte er den Zeigefinger an die Lippen, um mir zu signalisieren, dass ich leise sein sollte.

Ich setzte mich neben ihn und starrte die beiden verwundert an. Er brauchte nichts zu tun, außer zu existieren, und schon schaffte er es, dass sie einschlief. Wer hätte geahnt, dass Justin »Ich will niemals Kinder« Banks ein Babyflüsterer war?

»Wieso gehst du nicht schlafen?«, fragte er.

»Und wenn sie wach wird?«

»Ich komme schon klar.«

»Sie wird wach werden und Hunger haben.«

»Wenn das passiert, bringe ich sie rauf. Im Moment geht es ihr gut.«

»Bist du dir sicher?«

»Amelia?«

»Ja?«

»Sieht es so aus, als würden wir in absehbarer Zeit irgendwo hingehen?« Er scheuchte mich weg. »Verschwinde.«

»Danke«, flüsterte ich und verzog mich nach oben.

Ich konnte mich kaum erinnern, dass mein Kopf das Kissen berührt hatte. Seit dem Tag vor der Geburt meiner Tochter hatte ich nicht mehr so lange am Stück geschlafen.

Sechs Stunden später wurde ich davon wach, dass Bea weinte. Ich rieb mir die Augen und sah, dass Justin mit ihr in der Tür stand.

»Ich habe so lange wie möglich versucht, nicht raufzukommen …« Er kam an mein Bett und legte sie mir in die Arme. »Ich lasse sie bei dir, damit du sie stillen kannst. Ich lege mich eine Weile hin.«

»Nochmals vielen Dank. Den Schlaf hatte ich bitter nötig.«

»Es war kein Problem.«

Nachdem er gegangen war, holte ich meine Brust heraus, und Bea stürzte sich sofort darauf. Sie roch nach ihm. Ich atmete den maskulinen Geruch ein, und in mir erwachte augenblicklich ein sexuelles Verlangen, das ich lange unterdrückt hatte. Es fühlte sich so gut an, nicht mehr die einzige Erwachsene im Haus zu sein, aber ich musste meine Gefühle unter Kontrolle behalten. Egal was es mich kostete, ich durfte nicht wieder so besessen von Justin werden. Ich war nun für ein anderes menschliches Wesen verantwortlich und konnte es mir nicht länger erlauben, ein seelisches Wrack zu werden.

Justin kam erst am Nachmittag nach unten. Ich hatte Bea in der Babytrage vor meiner Brust und putzte gerade die Küche.

»Guten Morgen.« Ich lächelte.

»Hey«, erwiderte er verschlafen.

Wie aus dem Nichts erwachte in meinem Körper ein intensives Verlangen. Sein Haar war zerzaust, und jetzt, im Tageslicht, konnte ich einen Dreitagebart erkennen. Sein graues, eng anliegendes T-Shirt sah aus, als wäre es ihm auf die Muskeln gemalt, und sein Hintern in dieser Trainingshose war zum Niederknien.

»Wie geht es ihr?«, fragte er. Als er näher kam, um einen Blick auf Bea zu werfen, reagierte mein Körper noch heftiger.

»Sie schläft.«

»Das passt. Die Sonne scheint. Ich hätte es wissen sollen.« Er sah mir in die Augen. »Wie geht es dir?«

»Mir geht es gut. Du warst großartig letzte Nacht.«

»Das sagen sie immer.« Er zwinkerte mir zu.

Ich verdrehte die Augen und sagte: »Nochmals danke.«

»Hör auf, mir zu danken.« Sein Gesicht wurde ernst. »Weißt du … immer wenn ich dich gefragt habe, wie es dir geht, hast du mir gesagt, es gehe dir gut. Letzte Nacht sah das gar nicht danach aus. Du hast gelogen.«

»Justin, all dies ist meine Verantwortung. Was soll denn irgendjemand anderer für mich tun?«

»Hat dich deine Mutter wenigstens mal besucht?«

»Sie ist nach Beas Geburt ins Krankenhaus gekommen, aber sie hat nicht angeboten, zu bleiben und mir zu helfen. Sie ist offenbar ausgelastet damit, zusammen mit ihrem Freund nach Cancun zu reisen und diese bunten Leggings im Internet zu verkaufen. Du weißt schon, Prioritäten.«

»Echt unglaublich.« Er ließ den Blick durch das Haus schweifen. »Nana hätte dir geholfen.«

»Ja, das hätte sie.« Ich schloss einen Moment die Augen und dachte an meine Großmutter, bevor ich auf meine Mutter zurückkam. »Was Patricia angeht, will ich sie sowieso nicht hier haben. Das wäre, als müsste ich mich um zwei Babys kümmern.«

»Sie hätte trotzdem so viel Anstand haben können, dir Hilfe anzubieten, auch wenn du sie abgelehnt hättest.«

»Da stimme ich dir zu.«

Er kratzte sich am Kopf. »Ich habe vergessen, meinen Kaffee mitzubringen. Hast du welchen im Haus?«

»Ich habe die Kaffeemischung nicht mehr getrunken, nachdem ich erfahren hatte, dass ich schwanger bin. Der Entzug war grausam. Im Schrank steht aber ein koffeinarmer Kaffee.«

»Der muss es dann wohl fürs Erste tun.« Er betrachtete Bea. »Du glaubst aber nicht, dass ihr diese Kaffeemischung geschadet hat, oder?«

»Du meinst, ob sie deshalb so schlecht schläft?«

»Ich fühle mich schuldig, dass ich dich von dem Zeug abhängig gemacht habe. Keiner von uns wusste, was los war.«

»Ach, was … Es war nicht deine Schuld. Schau sie an. Es geht ihr gut.«

Er rieb sich das Kinn und grinste. »Ja. So sieht’s aus.«

»Ich versuche jetzt, sie oben in ihr Kinderbett zu legen. Dann 
komme ich runter und koche Kaffee.«

»Ich mache das schon«, erwiderte Justin.

»Echt?«

»Klar.«

Nachdem ich Bea ins Bett gelegt hatte und wieder nach unten kam, goss Justin Kaffee in zwei Becher.

»Immer noch Milch und Zucker?«, fragte er.

»Ja, danke.«

»Alles okay?«

»Ja, sie schläft wie ein Baby.«

»Gut.« Er schob mir meine Tasse rüber.

Ich trank einen Schluck und stellte die Frage, die mir schon die ganze Zeit auf der Zunge lag. »Wieso ist Jade nicht mitgekommen?«

»Sie hat eine feste Rolle in einem neuen Musical namens The Alley Cats
. Sie kann nicht weg aus der Stadt.«

»Kommt sie gar nicht?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Wie lange bleibst du?«

Er rührte seinen Kaffee um und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Mich überkam Angst. Justin war erst einen Tag hier, und ich war schon jetzt traurig, weil er mich wieder verlassen würde.

»Nun, ich freue mich, dass du da bist.«

Schweigend tranken wir unseren Kaffee, bis mir auffiel, dass Justin auf meine Brüste starrte.

Er hüstelte. »Hast du dich mit Kaffee bekleckert?«

Ich schaute an mir hinunter, und tatsächlich, aus meinen Brustwarzen floss Milch und bildete zwei riesige feuchte Flecken. »Mist. Nein. Das ist Milch. Ich würde mich ja umziehen, aber das wird wieder passieren, bis sie aufwacht.«

»Oh Gott. Bin ich froh, dass ich keine Frau bin.«

Ich bin auch verdammt froh, dass du keine Frau bist.

»Willkommen in meinem Leben.« Als er weiterstarrte, witzelte ich: »Du brauchst ja nicht hinzuschauen. Meine Augen sind hier oben.«

»Deine Titten sind riesig. Das musst du doch wissen.«

»Oh, das ist mir durchaus bewusst. Das ist eine Sache von 
Angebot und Nachfrage. Je mehr sie trinkt – und das tut sie die ganze Zeit –, desto mehr produziere ich. Wenn sie wach ist, will sie nichts anderes.«

»Ich kann es ihr nicht verübeln.«

Mir war klar, dass ich rot wurde. Was war nur mit mir los? Ich konnte nicht vor lauter Schlafmangel wie ein Zombie herumlaufen und mich gleichzeitig wieder mit dieser Verliebtheit quälen. Ich fühlte mich nicht mal mehr sexy. Dennoch verfiel ich wieder in mein altes Muster, diesen Mann zu begehren.

»Nun, obwohl meine Brüste größer sind, habe ich an Gewicht verloren.«

»Oh, das ist mir durchaus aufgefallen. Isst du denn nichts?«

»Nicht so, wie ich sollte. Ich zwinge mich, Käsestangen und rohes Gemüse zu essen, aber ich bin meistens zu erledigt, um richtig zu kochen.«

»Wann hast du zuletzt was Selbstgekochtes gegessen?«

»Ich kann mich nicht erinnern. Ich habe mir nur die Mühe gemacht zu kochen, wenn der Nachbar mir Meeresfrüchte vom Hafen mitgebracht hat.«

»Welcher Nachbar?«

»Roger.«

»Roger?«

»Ja. Er ist in das Haus gezogen, das letzten Sommer leer stand. Du weißt schon, das blaue.«

»Aha …« Er starrte mich an. »Was bringt er dir sonst noch?«

»Manchmal Kaffee.«

»Lass mich raten. Er ist Single.«

»Ja … geschieden, aber er ist nur ein Freund. Er hat mir geholfen. Er hat sogar das Kinderbett für mich zusammengebaut.«

»Klar. Natürlich hat er das. Kein Mann macht das ohne Hintergedanken, Amelia.«

»Nicht alle Männer sind gleich.«

»Und nicht jedes Mädchen sieht aus wie du, verdammt. Glaub mir, der Typ liegt auf der Lauer. Sei dir dessen einfach bewusst und sei vorsichtig.«

Mir wurde ganz heiß von dem Kompliment, und ich räusperte mich. »Nun, es würde keine Rolle spielen, wenn er Hintergedanken 
hätte. Ganz offensichtlich bin ich momentan nicht in der Lage, mit einem Mann zusammen zu sein. Die Hälfte der Zeit dusche ich nicht mal.«

»Du solltest fremde Männer nicht so einfach ins Haus lassen. Du bist gerade sehr verletzlich, und dieser Typ weiß das.«

»Nun, ich brauchte dringend Hilfe, deshalb …«

»Du hättest mich
 anrufen sollen.«

»Du warst in New York. Das wäre Schwachsinn gewesen. Er ist gleich nebenan.«

»Ich wäre rausgekommen, wenn du mich gebraucht hättest.«

»Ich will dir nicht zur Last fallen, Justin. Ich muss selbst klarkommen.« Obwohl sich ein Teil von mir freute, dass er das sagte, war ein anderer Teil verwirrt. »Erst letzten Sommer hast du vorgeschlagen, dass wir uns komplett aus dem Weg gehen.« Ich klang verbittert. »Vergib mir, wenn du nicht meine erste Wahl bist, wenn ich Hilfe brauche.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Verdammt, Amelia. Willst du jetzt echt wieder damit anfangen? Glaubst du etwa, dass ich das wirklich
 wollte? Ich war in jener Nacht stinkbesoffen und habe alles gesagt und getan, um ja meinen Schwanz in der Hose zu behalten. Ich dachte, ich hätte bereits klargestellt, dass dieser Vorschlag ein Fehler war.«

»Okay. Tut mir leid.« Ich hob meine Hände. »Ich will mich nicht streiten.«

»Gut.« Er atmete erleichtert auf und wechselte das Thema. »Also, ich habe Salvatore gesagt, dass ich gelegentlich abends bei ihm auftreten kann, wenn er will. Aber ich bin keine längeren Verpflichtungen eingegangen.«

»Weil du noch nicht weißt, wie lange du bleibst?«

»Genau.«

»Na, er ist bestimmt glücklich, dass du hier bist, auch wenn es nur für ein paar Abende ist.«

»Ja, das ist er.«

»Ich wünschte, ich könnte kommen und dich spielen hören.«

»Wieso kannst du das nicht?«

»Ich kann Bea nicht mit ins Sandy’s nehmen. Sie würde mitten im Lied anfangen zu schreien. Und wenn ich sie stillen müsste, wäre das 
merkwürdig.«

»Dann weint sie eben. Die Leute werden einfach damit leben müssen. Und zum Stillen könntest du ins Hinterzimmer gehen. Du musst unbedingt mal raus aus dem Haus.«

»Ich überlege es mir.«

Plötzlich stand er auf und stellte seinen Becher in die Spüle. »Ich muss ein paar Sachen erledigen. Ich koche heute Abend, stopf dich also nicht zu sehr mit rohem Gemüse voll.«

»Das wäre großartig.«

An jenem Nachmittag schlief Bea zumindest ein paar Stunden, sodass ich Wäsche waschen und noch ein paar andere Dinge erledigen konnte. Justin blieb die meiste Zeit in seinem Zimmer und arbeitete.

Als er schließlich nach unten kam, hatte er geduscht und knüpfte sich gerade sein schwarzes Button-down-Hemd zu.

Er sah zu gut aus, um an diesem Abend zu Hause zu bleiben. »Spielst du im Sandy’s?«

»Nein. Heute Abend nicht.«

»Das dachte ich mir schon. Aber du hast dich so schick gemacht.«

»Erinnerst du dich noch an Tom vom Sandy’s?«

»Der frühere Nachtmanager?«

»Ja. Wir haben uns für später auf einen Drink im Barking Crab verabredet. Er will von mir ein paar Sachen über Musik wissen.«

»Verstehe.«

»Wieso gehst du nicht rauf und ziehst dich zum Essen um?«

»Wir essen doch nur hier, oder?«

»Ja, aber du hast Milchflecken auf deinem T-Shirt. Ich dachte, du würdest vielleicht gern duschen und dich umziehen.«

Er hatte recht. Ich sollte mit meinem Äußeren nicht so nachlässig sein.

»Okay, sehr gern.«

Justin passte auf Bea auf, während ich duschte. Ich beschloss, es krachen zu lassen, und zog ein Schlauchkleid an. Ich bürstete mir das Haar und schminkte meine Augen. Irgendwie fühlte es sich an, als würde ich mich für ein Date hübsch machen, aber diesen Gedanken schob ich sofort beiseite.

Ich hatte erwartet, dass Justin gerade kochte, als ich runterkam. Ich hatte ihm gesagt, er solle Bea in die Babywippe setzen. Stattdessen wiegte er sie im Arm und schaute aus dem Fenster. Er wusste nicht, dass ich ihn beobachtete.

»Ich bin wieder da.«

»Oh, hallo. Sie wollte nicht in die Wippe und fing an zu weinen, also haben wir uns einfach den Sonnenuntergang angeschaut.« Ich spürte einen Stich im Herzen.

»Du musst doch kochen, oder?«

»Ja, aber es dauert nicht lange.«

Ich streckte die Arme aus, doch zu meiner Überraschung fing Bea protestierend an zu weinen, als ich sie ihm abnehmen wollte. Ich streichelte ihren Rücken und sagte: »Ich glaube, sie wollte nicht von dir weg.«

»Ach was, das bildest du dir nur ein.«

»Echt? Sollen wir es ausprobieren?« Ich hielt sie ihm wieder hin.

Justin nahm sie in die Arme, und tatsächlich hörte Bea sofort auf zu weinen. Sie sah zu ihm hoch. Wie es schien, fiel der Apfel nicht weit vom Stamm.

»Einbildung, wie?«

Er lächelte auf sie hinunter. »Ich weiß nicht, wieso sie mich mag. Ich tue doch nichts, außer dass ich sie halte.«

»Für ein Baby bedeutet das alles.«

Er schien sich auf einmal unwohl zu fühlen und reichte sie mir zurück. »Nimm du sie lieber.«

Kaum war Bea wieder bei mir, wurde sie unruhig, deshalb trug ich sie ins Wohnzimmer und stillte sie, während Justin zu kochen anfing.

Es klopfte an der Tür.

»Erwartest du jemanden?«, rief Justin aus der Küche.

»Nein. Würdest du bitte aufmachen? Sie trinkt noch.« Ich legte mir die Decke über die Schulter, um ein bisschen mehr Privatsphäre zu haben.

Von dort, wo ich saß, konnte ich die Haustür nicht sehen, aber ich konnte alles hören.

»Wer sind Sie?«

»Ich bin Roger. Ich wohne nebenan. Und Sie?«

Mist.

»Justin. Dies ist mein Haus.«

»Oh, stimmt. Amelia erwähnte einen gelegentlichen Mitbewohner.«

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Ist Amelia da?«

»Ja, aber sie stillt gerade das Baby.«

»Ich war eben unten am Hafen und habe ein paar Krebse für sie gekauft.«

»Amelia!«, brüllte Justin. »Roger ist hier. Er hat dir eine stinkende Tüte mitgebracht.«

Klasse.

Ich bedeckte mich, so schnell ich konnte, und rief: »Komme!«

Möglichst lässig sagte ich: »Hallo!«

»Hallo, Amelia. Tut mir leid, wenn ich störe.«

»Nein, ganz und gar …«

»Eigentlich wollten wir gerade essen«, unterbrach mich Justin.

Roger wirkte genervt. »Wie lange bleiben Sie, Justin?«

»So lange wie nötig.«

»Amelia hat mir erzählt, Ihre Freundin sei ein Star am Broadway.«

»Ja.«

»Das ist echt krass.«

»Krass? Was zum Teufel sind Sie? Ein Surfer?« Justin formte die Hände zum Shaka-Zeichen.

»Roger, hör nicht auf Justin. Das war echt nett von dir, mir die Krebse mitzubringen. Ich weiß das echt zu schätzen.«

»Krebse … interessante Wahl«, spottete Justin.

»Ich lasse euch jetzt mal essen.«

»Ja, bis bald.« Ich lächelte.

»Mach’s gut, Amelia. Es war nett, Sie kennenzulernen, Justin.«

Justin tat, als würde er salutieren. »Alles Roger.«

Sobald Justin Roger die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, fuhr ich ihn an: »Du führst dich auf wie der letzte Arsch.«

»Ach, komm. Ich habe ihn nur ein bisschen auf den Arm genommen.«

»Du findest das vielleicht lustig, aber er ist der einzige Freund, den ich hier habe, und du wirst ihn mir noch vergraulen. Wenn du 
erst wieder in New York bist, brauche ich jemanden zum Reden. Es kann hier draußen sehr einsam sein.«

»Du brauchst doch nicht diesen Clown. Wozu auch? Du lebst schließlich in Providence.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Ach so … das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt.«

»Was?«

»Ich nehme mir vielleicht ein Jahr frei … von meiner Arbeit als Lehrerin. Ich musste aus meiner Wohnung ausziehen, weil der Besitzer das Gebäude verkauft hat. Ich habe keine Wohnung mehr in der Stadt, außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich Bea zum Ende des Sommers schon in eine Kindertagesstätte geben möchte. Ich wollte dich fragen, ob es okay ist, wenn ich in der Nebensaison hier im Haus bleibe.«

»Dieses Haus gehört dir. Natürlich ist das okay. Ich würde nie etwas anderes sagen. Du hättest gar nicht fragen müssen.«

»In Ordnung. Jetzt, wo wir das geklärt haben, fühle ich mich besser. Danke.«

»Das Essen ist fertig. Setz sie hin, damit du essen kannst.«

Justin hatte uns beiden Wein eingeschenkt.

»Oh … ich darf nichts trinken, Justin.«

»Mist. Daran habe ich gar nicht gedacht.«

»Na ja, angeblich darf ich ein Glas trinken, aber ich habe mich nie so richtig getraut.«

»Kein Problem. Der verkommt schon nicht.«

Justin hatte einen Eintopf mit Reis gemacht. Während des Essens fing Bea, die in ihrer Babywippe saß, plötzlich an zu weinen. Als ich aufstand, um sie zu holen, hielt Justin mich zurück.

»Iss auf. Ich nehme sie.«

Er hob sie hoch und trug sie zum Tisch. Wie immer beruhigte sie sich in seinen Armen sofort. Sie reckte den Kopf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Diesmal streckte sie ihre kleine Hand aus und rieb über seine Bartstoppeln.

»Hey, willst du mir sagen, dass ich mich rasieren sollte?«

Wenn ich ihn mit ihr beobachtete, bekam ich immer eine Gänsehaut.

Vergiss es, Amelia.

Bea begann, vor sich hin zu brabbeln. Es hatte fast den Anschein, als wollte sie mit ihm reden.

Justin tat, als würde er sie verstehen. »Ach, wirklich?« Als sie pupste, verzog er keine Miene. Er sagte nur: »Oh, Entschuldigung.«

Ich musste lauthals lachen.

Nachdem ich mit dem Essen fertig war, nahm ich sie ihm ab und setzte mich auf die Couch, um sie zu stillen, während Justin die Küche sauber machte. Bea schlief wieder ein, sobald sie satt war.

Als Justin zu uns ins Wohnzimmer kam, fiel mir ein, dass er eine Verabredung hatte.

»Wolltest du dich nicht mit Tom auf einen Drink treffen?«

»Nein. Ich glaube, das lasse ich sausen. Ich spiele morgen Abend. Wahrscheinlich treffe ich mich hinterher mit ihm.«

Sein Handy vibrierte, und er ging dran. »Hallo.«

Ich war mir nicht ganz sicher, mit wem er telefonierte, bis er mich ansah und sagte: »Schönen Gruß von Jade.«

»Hallo, Jade.« Ich lächelte, obwohl ich die alte Eifersucht wieder verspürte. Vielleicht war es gut, dass sie gerade jetzt anrief, denn eine Konfrontation mit der Realität hatte ich bitter nötig.

Dann ging er hinaus, um das Telefonat in einem anderen Zimmer zu beenden.

Als er zurückkam, sagte er: »Ich muss dieses Wochenende zurück nach New York.«

Mir sank das Herz. »Oh. Nur fürs Wochenende?«

»Vielleicht ein bisschen länger.«
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Es war Freitagabend, und Justin war bereits zu seinem Auftritt im Sandy’s aufgebrochen. Am nächsten Morgen wollte er früh nach New York zurückfahren. Ursprünglich hatte ich ihm gesagt, ich würde nicht zu seinem Auftritt kommen, aber inzwischen hinterfragte ich meine Entscheidung ernsthaft. Wer wusste schon, wann und ob er zurückkommen würde? Schließlich war er hierhergefahren, um allein zu sein, nur um dann Bea und mich vorzufinden, die ihm keine Ruhe gönnten. Ich war mir nicht sicher, ob ich zurückkehren würde, wenn ich an seiner Stelle wäre.

Also fragte ich Bea: »Hättest du Lust, Onkel Justin spielen zu sehen? Versprichst du mir, artig zu sein?«

Ich legte sie in ihr Bettchen, dann riss ich mir meine Sachen vom Leib, weil ich fürchtete, wenn ich mich nicht beeilte, würde ich Panik bekommen und doch lieber zu Hause bleiben. Ich zog ein rotes Kleid an, das ich zuletzt vor meiner Schwangerschaft getragen hatte, und schob mir Stilleinlagen in den BH, um feuchte Flecken zu vermeiden. Meine Haare stylte ich zu sanften Wellen, dann schminkte ich mich. Innerhalb von Minuten waren Bea und ich angezogen und saßen im Auto.

Während der Fahrt zum Sandy’s bekam ich Angst vor meiner eigenen Courage. Ich war seit dem letzten Sommer nicht mehr dort gewesen. Außerdem war ich unerklärlich nervös, weil Justin mich im Publikum sehen würde, obwohl ich ihm doch gesagt hatte, ich würde nicht kommen.

Er sang gerade ein Lied, das ich nicht kannte. Wie üblich war das Publikum völlig auf ihn fixiert, und die Frauen traten immer weiter nach vorne, um ihm nah zu sein und sein schönes Gesicht sehen zu können, wenn er sang. Es weckte immer so viele Gefühle in mir, wenn ich ihn auf der Bühne sah. Glücklicherweise verhielt sich Bea in ihrer Trage ruhig, sodass ich es in vollen Zügen genießen konnte, hier zu 
sein.

Ich schlängelte mich zur Bar vor, um Rick, dem Barkeeper, Hallo zu sagen, der mir ein Glas Mineralwasser spendierte. Dann lehnte ich mich auf meinem Barhocker zurück, schloss die Augen und genoss Justins Gesang. Er hatte gerade mit einer Coverversion von Wild Horses
 von den Rolling Stones begonnen. Dieser schwermütige Song war wie gemacht für seine Stimme. Als ich spürte, dass mir Tränen in die Augen traten, verfluchte ich mich. Wieso wurde ich immer so sentimental, wenn er sang? Es fühlte sich einfach immer so an, als hätten die Worte in jedem Song eine Bedeutung für uns und könnten irgendwie meine Erfahrungen mit ihm wiedergeben.

Natürlich fing Bea mitten im Song an zu weinen. Das war kein Lied, das die durchdringenden Schreie eines Babys hätte übertönen können. Viele Köpfe drehten sich in meine Richtung. Es wurde geflüstert, vermutlich fragten sich die Leute, wieso ich überhaupt ein Baby zu solch einem Auftritt mitnahm.

Hitzewellen schossen durch meinen Körper. Obwohl Justin weitersang, ohne aus dem Takt zu kommen, hatte er den Blick inzwischen auf mich gerichtet. Wir sahen uns in die Augen. Ich schämte mich, dass ich dieses wunderschöne Lied gestört hatte. Als er fertig war, machte ich mich auf den Weg zum Hinterzimmer.

Justin bedeutete mir, ich solle bleiben, aber ich ging trotzdem weiter den Gang entlang, bis mich seine Stimme aus dem Mikrofon aufhielt.

»Das Baby, das ihr da weinen hört, bedeutet mir sehr viel. Ihr Name ist Bea. Ihre Mom ist Amelia, die mir ebenfalls sehr viel bedeutet – sie ist eine meiner ältesten Freundinnen. Wie auch immer … Könnt ihr euch vorstellen, dass dies Amelias erster Abend seit Beas Geburt vor drei Monaten ist, an dem sie aus dem Haus kommt? Amelia wollte heute eigentlich nicht hierherkommen. Sie hatte Angst, die Leute würden sie anstarren, wenn das Baby anfängt zu weinen. Ich habe ihr gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen, die Leute hier sind nett und haben vollstes Verständnis. Sie hat mir das nicht glauben wollen, aber sie hat es trotzdem riskiert und ist gekommen. Ich sage euch … sie hat es nicht leicht gehabt. Sie macht das ganz großartig, dieses kleine Kind allein großzuziehen. Da hat sie doch einen Abend außer Haus verdient, nicht wahr?«

Es folgte tosender Applaus, und Justin winkte mich zu sich. Bea schrie noch immer.

»Gib sie mir … die Trage auch«, sagte er so, dass es über das Mikrofon nicht zu hören war.

Justin schnallte sich Bea in der Babytrage vor die Brust. Mein kleines Mädchen war genau da, wo sie sein wollte, und beruhigte sich augenblicklich – natürlich tat sie das.

Dann fing er an, ein Lied zu singen, das zunächst wie ein Schlaflied klang. Schließlich erkannte ich es als Dream a Little Dream
. Ich musste lächeln, während ich Bea da oben mit ihm zuschaute.

Die Frauen im Publikum waren hin und weg. Wenn sie schon vorher geglaubt hatten, dass sie ihn liebten, dann drehten ihre Eierstöcke jetzt völlig durch. Nachdem Justin geendet hatte, war der Applaus überwältigend.

Als er Bea aus der Trage nahm, zeigte ihr Hintern zum Mikrofon, und der Laut, der plötzlich verstärkt vom Mikro durch das Restaurant hallte, klang wie eine Explosion. Mir wurde schnell klar, dass das komplette Publikum gerade Zeuge des explosiven Durchfalls meiner Tochter geworden war.

Justin konnte nicht mehr an sich halten. Als er sie mir übergab, lachten er und das gesamte Publikum.

»Ich gehe besser und wickle sie neu.«

Als ich mich wegdrehte, hielt er mich fest. »Amelia.«

»Ja.«

»Du siehst hübsch aus.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe es versucht.« Obwohl ich sein Kompliment abtat, hatte ich mich bis zu diesem Moment nicht hübsch gefühlt. Jetzt schlug mir das Herz bis zum Hals.

Als wir am nächsten Morgen wach wurden, war Justin fort. Auf dem Küchentresen lag ein Zettel.

Das war die erste Nacht, in der ihr geschlafen habt. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, euch zu wecken, bevor ich fahre. Pass gut auf Bea auf. Bis bald.

Eine ganze Woche verging, ohne dass ich etwas von ihm hörte.

Ich versuchte, nicht zu überreagieren. Er war schließlich nicht für uns verantwortlich. Die Einsamkeit kam mir nun viel schlimmer vor, nachdem ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn jemand da war. Beas Schlaflosigkeit war ebenfalls schlimmer als vorher. Ich glaube wirklich, sie vermisste ihn. Genau wie ich.

In einem Akt der Verzweiflung rief ich meine Mutter an und fragte sie, ob sie bereit wäre, eine Woche zu mir zu kommen. Schon nach drei Tagen hätte ich mir am liebsten eine Kugel verpasst. Sie verbrachte mehr Zeit am Telefon mit ihrem Freund und oben auf dem Balkon mit ihren Zigaretten als mit Bea und mir. Es war dumm von mir zu glauben, als Großmutter wäre sie weniger egoistisch.

Zwar passte sie auf Bea auf, sodass ich jede Nacht ein paar Stunden Schlaf bekam, dennoch erwies es sich als Fehler, sie zu uns einzuladen. Anstatt an ihrem letzten Abend die Zeit mit Bea zu verbringen, nervte sie mich damit, ich solle unbedingt rechtliche Schritte gegen Adam unternehmen.

»Wann zwingst du den Kerl endlich zu zahlen, Amelia?«

Gleich nachdem Justin abgereist war, war ich mit Bea zur Blutabnahme gefahren. Adam war in ein Labor in Boston gegangen, und nun hatten wir die Bestätigung vorliegen, dass er definitiv der biologische Vater war.

»Ich will nicht, dass Bea jetzt irgendwas mit ihm zu tun haben muss. So wie ich das sehe, muss er den ersten Schritt machen. Er war so gemein, dass ich ihn eigentlich gar nicht in ihrem Leben haben will.«

»Nun, du wirst dich nicht mehr lange allein versorgen können. Du brauchst einen Mann, selbst wenn es nicht er ist.«

»Ich bringe doch keinen Mann in Beas Leben, nur damit er mich finanziell unterstützt. Ich finde schon einen Weg, für mich zu sorgen.«


Ich bin nicht du
.

»Viel Glück, wenn du das mit deinem Lehrergehalt schaffen willst.«

»Zumindest habe ich einen anständigen Beruf, auf den ich mich verlassen kann. Du glaubst sicher, es wäre besser, wenn ich nicht arbeite und mich stattdessen wie du von fremden Männern aushalten lasse. Gott sei Dank war mein Vater einer von den Guten. 
Aber eins kann ich dir versichern: Ich werde Bea niemals eine Kindheit zumuten, wie ich sie hatte, mit ständig wechselnden Männern.«

»Du tust, als wärest du misshandelt worden. So schlimm war deine Kindheit nicht.«

»Wie willst du das wissen? Du warst die meiste Zeit abwesend.«

»Hast du mich wirklich hierher eingeladen, um zu streiten, Amelia?«

»Ich muss schlafen. Du fährst morgen, lass uns aufhören zu streiten. Kannst du einfach ein bisschen mit Bea aufbleiben, damit ich ein paar Stunden Schlaf bekomme?«

»Natürlich. Geh ruhig.«

Ich dachte mir, ich sollte ihre letzte Nacht hier ruhig ausnutzen. Nach dieser aufreibenden Erfahrung würde sie vermutlich so bald nicht wiederkommen.

Ein paar Stunden später riss mich etwas aus dem Schlaf. Es war schon weit nach Mitternacht. Unten schien sich irgendwer zu unterhalten. Meine Mutter sollte auf Bea aufpassen, wer zum Teufel war dort also im Haus?

Voller Panik schlich ich die Treppe hinunter und blieb auf der Hälfte stehen, als ich Justins Stimme erkannte.

Er war zurückgekommen?

Von meinem Versteck auf der Treppe aus lauschte ich dem Gespräch, das sich zwischen ihm und meiner Mutter entwickelte und mich völlig umhaute.

»Was tust du hier?«

»Das ist mein Haus«, erwiderte Justin.

»Was übrigens ein Witz ist. Ich hätte dieses Haus erben sollen.«

»Bist du von dir aus hierhergekommen, oder hat dich deine Tochter eingeladen?«

»Amelia hat mich gebeten zu kommen.« Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Verdammt, du bist echt ein heißer Typ geworden.«

»Wie bitte?«

»Du bist wie eine besser aussehende Version deines Vaters. Ich wünschte, ich wäre fünfzehn Jahre jünger. Es sei denn, du magst ältere Frauen …«

»Meinst du das gerade wirklich ernst, Patricia? Hast du in unserem Leben nicht schon genug Schaden angerichtet? Amelia hat dich hierher eingeladen, damit du ihr mit dem Baby hilfst, und ich finde Bea allein im Wohnzimmer vor, während du auf dem Balkon stehst und rauchst. Und jetzt versuchst du, mich anzumachen?«

»Reg dich ab. Ich habe nur Spaß gemacht.«

»Ich wünschte wirklich, ich könnte das glauben. Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, was Amelia in den letzten Monaten durchgemacht hat? Sie gibt ihr Bestes. So einen Mist hat sie nicht verdient. Du hättest ihr vom ersten Tag an deine Hilfe anbieten sollen, aber ehrlich gesagt, ist sie ohne dich besser dran.«

Mir reichte es. Ich ging nach unten und sagte: »Mom, ich glaube, es ist das Beste, wenn du heute Nacht noch fährst.«

»Heute Nacht? Morgen früh wollte ich doch sowieso fahren.«

»Ja. Aber das war, bevor ich wusste, dass Justin zurückkommen würde. Das ist sein Haus, und du nervst uns beide. Und wieso warst du auf dem Balkon, wenn du doch auf Bea aufpassen solltest?«

»Sie hat geschlafen. Es ist alles bestens.«

»Für dich ist immer alles bestens.«

»Du bittest mich ernsthaft, gleich jetzt, mitten in der Nacht, zu fahren?«

»Nein. Ich sage
 dir, du sollst fahren. Bitte. Du bist meine Mutter, und ich liebe dich, aber du bist einfach völlig daneben, und das wird sich niemals ändern.«

»Ich kann es nicht glauben«, sagte meine Mutter beleidigt, bevor sie wortlos nach oben ging, um ihre Sachen zu packen.

Als sie wieder runterkam, hob sie Bea aus der Korbwiege, in der sie schlief, und machte sie vorsätzlich wach, indem sie sie zum Abschied küsste. Bea fing an zu weinen, und meine Mutter reichte sie mir. Dann verließ sie ohne ein weiteres Wort das Haus.

Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, schloss ich die Augen. Ich hatte das Gefühl, ich würde gleich mit dem Baby mitweinen. Auf einmal spürte ich, wie Justin mich in die Arme nahm.

»Es tut mir leid«, sagte er.

»Ich war mir nicht sicher, ob du zurückkommen würdest.«

Er nahm mir Bea ab, und erwartungsgemäß beruhigte sie sich sofort. Aber noch etwas anderes, völlig Unerwartetes geschah, 
etwas, das sie noch nie getan hatte. Als sie zu ihm hochschaute, verzog sich ihr kleiner Mund zu einem breiten, zahnlosen Lächeln.

»Oh, Wahnsinn, Justin. Sie lächelt dich an!«

»Hat sie vorher noch nie gelächelt?«

»Manchmal habe ich gedacht, dass sie vielleicht lächelt, aber ich war mir nie sicher, ob sie nicht nur gepupst hat. Aber diesmal gibt es keinen Zweifel. Das ist definitiv ein Lächeln.«

Verzückt starrte er sie an, während sie ihn weiter angrinste. »Vielleicht hat sie nicht geglaubt, dass ich zurückkomme.«

Da war sie nicht die Einzige.

»Wir sind beide glücklich, dass du wieder da bist.«

Als ich am nächsten Morgen mit Bea nach unten kam, hatte Justin bereits Kaffee gekocht. Die Geruchsmischung aus frisch gemahlenen Bohnen und seinem moschusartigen Duft bescherte mir einen großartigen Start in den Tag. Auf dem Küchentresen stand eine neue Kapselkaffeemaschine.

»Wo kommt die denn her?«

»Die habe ich aus meiner Wohnung in der Stadt mitgebracht. So kann ich leichter für mich meine Kaffeemischung und für dich einen koffeinfreien Kaffee machen.

»Das war sehr aufmerksam von dir.«

Als er mir den dampfenden Becher reichte, kam mir ein Verdacht. »Was hast du da reingetan? Ich hatte keine Sahne mehr, weil ich es nicht zum Einkaufen geschafft habe.«

»Ich habe stattdessen Milch genommen.«

»Wir hatten keine Milch.«

Er deutete mit dem Daumen auf den Kühlschrank. »Da stand eine Glasflasche mit Milch drin.«

Ich schlug die Hand vor den Mund. »Ich habe keine normale Milch gekauft. Justin … das war meine Muttermilch! Ich habe sie abgepumpt und in eine Glasflasche gefüllt. Das einzig Gute, das meine Mutter für mich getan hat, während sie hier war, war, dass sie mir eine Milchpumpe gekauft hat. Ich habe geübt, wie man sie anwendet.« Ich fing an zu lachen und deutete auf den Kaffee. »Du hast mir da gerade Muttermilch reingetan!«

»Nicht nur das … Ich habe bereits zwei Tassen mit deiner Muttermilch getrunken

. Ich bin bei meiner dritten.«

Wieder schlug ich mir die Hand vor den Mund. »Um Himmels willen!«

Er trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Schmeckt verdammt gut.«

»Ernsthaft?«

»Ja … sie ist süß. Ich verstehe, wieso Bea süchtig danach ist.«

»Machst du Witze?«

»Nein.«

»Du spinnst. Ich trinke das nicht.«

»Wie viel kannst du am Tag von dem Zeug produzieren? Wir könnten sie verkaufen.«

»Du machst hoffentlich nur Spaß.«

»Übers Verkaufen, ja. Übers Trinken? Nein. Und ich will mit niemandem teilen außer mit Bea.«

»Du bist krank.«

Er zwinkerte mir zu. »Das merkst du jetzt erst?«

Wie schön, dass du wieder da bist.

Eine Woche später trat Justin an einem ganz normalen Abend unter der Woche im Sandy’s auf, während Bea und ich zu Hause blieben. Völlig ruhig spielte sie auf dem Boden mit ihrem Mobile, weshalb ich beschloss, es mir mit meinem Laptop auf der Couch gemütlich zu machen und im Internet zu surfen.

Ich war nicht mehr auf Jades Facebookseite gegangen, weil ich keine Fotos von Justins Rückkehr nach New York sehen wollte, die mich nur aufgewühlt hätten. Irgendwie landete ich dann doch bei ihrem Profil und sah mir ihre letzten Posts an. Das meiste war wie immer: drei Fotos von hinter der Bühne, Theaterfreunde unterwegs in der Stadt nach der Aufführung, Fotos mit Fans. Eins allerdings kam überraschend: Jade hatte ihren Beziehungsstatus kürzlich von »in einer Beziehung« zu »Single« geändert.

Sie hatten sich getrennt?

Mein Herz klopfte wie verrückt.

Wann ist das denn passiert?

Außerdem hatte sie direkt nach Justins Rückkehr nach Newport einen kryptischen Status gepostet: »Auf Neuanfänge.«


Sie hatten Schluss gemacht, während er in New York war! Er war seit einer Woche wieder da und hatte es mir nicht erzählt. Wieso hielt er es vor mir geheim? Meine Gedanken rasten. Hatte er vor, es mir jemals
 zu erzählen?

Ich blieb auf derselben Stelle im Wohnzimmer sitzen und wartete, bis er nach Hause kam. Als sich der Türknauf drehte, richtete ich mich auf.

Justin stellte seine Gitarre neben die Tür und hing seine Jacke auf. »Was ist los? Wieso schaust du mich so an?«

»Wieso hast du mir nicht erzählt, dass ihr euch getrennt habt – Jade und du?«

Er seufzte leise und setzte sich neben mich auf die Couch. »Wie hast du es herausgefunden?«

»Sie hat ihren Beziehungsstatus auf Facebook geändert.«

Er seufzte erneut, dann sagte er: »Es lief schon länger nicht mehr gut. Wir haben uns im letzten Jahr einfach auseinandergelebt. Ich war früher nach Newport gekommen, um allein zu sein und nachzudenken. Und dann fand ich Bea und dich hier vor.«

»Das verstehe ich nicht. Ich dachte, du liebst sie.«

»Nein.«

»Nein? Wieso hast du ihr dann immer gesagt, dass du sie liebst? Ist das nicht irreführend?«

»Es gab eine Zeit, da habe ich geglaubt, sie zu lieben. Also haben wir uns gegenseitig versichert, wir würden uns lieben. Sobald man das einmal gesagt hat, wird es einfach eine Standardfloskel. Sie wird missbraucht und verliert ihre Bedeutung. Wir hatten eine Zeit lang eine gute Beziehung, aber es hätte auf längere Sicht niemals geklappt.«

»Wieso?«

»Wir sind zu unterschiedlich. Sie geht gerade völlig in ihrer Theaterwelt auf. Es blieb keine Zeit, um uns mit unseren Problemen auseinanderzusetzen.«

»Und sie wollte Kinder«, fügte ich hinzu.

»Das auch.«

Ich schluckte. Auch wenn ich gewusst hatte, wie er über Kinder dachte, hatte ein Teil von mir doch gehofft, dass sein Zusammensein mit Bea ihm gezeigt hätte, dass es gar nicht so schlimm war.

»Ihr beide habt überhaupt nicht so geklungen, als hättet ihr Probleme. Ganz im Gegenteil. Ich musste mir jedes Mal die Ohren zuhalten, wenn sie hier war.«

»Der Sex war gut. Auf dem Gebiet hatten wir nie Probleme. Aber das allein ist zu wenig, um für immer mit jemandem zusammenzubleiben. Ich wollte nicht ihre Zeit verschwenden. Zeit ist kostbar.«

»Dann warst du derjenige, der Schluss gemacht hat?«

»Ja. Ich war derjenige, der es beendet hat.«

Jade tat mir aufrichtig leid. Ich wusste, was es hieß, tiefe Gefühle für diesen Mann zu haben, und sie war ein guter Mensch. Sie hatte es nicht verdient, abserviert zu werden.

»Das war der Grund für deine Fahrt nach New York?«

»Meine Gefühle haben mich belastet. Ich wollte so nicht den ganzen Sommer weitermachen. Jetzt ist sie frei und kann tun, was immer sie will.«

»Und du?«

Er zögerte, bevor er erwiderte: »Ich auch.«

Mein Körper wusste nicht, wie er reagieren sollte, ob er Erleichterung oder Schwindel empfinden sollte. War dies gut oder schlecht? Ich wusste es wirklich nicht. Dass Justin jetzt Single war, hieß, dass er sich umschauen und eventuell auch Mädchen mit nach Hause bringen konnte oder eine von den Frauen, die ihn im Sandy’s anhimmelten. Damit würde ich nicht klarkommen. In gewisser Weise war seine Beziehung mit Jade immer ein bittersüßer Trost gewesen, weil ich mir zumindest nur wegen einer einzigen Frau Gedanken machen musste. Jetzt konnte es potenziell jede sein.

Gleichzeitig könnte ich nun endlich eine Chance bei ihm haben. Diesen Gedanken schlug ich mir rasch wieder aus dem Kopf, schließlich war das völlig aussichtslos. Er wollte keine Kinder; das hatte er immer wieder betont. Ich hatte jetzt eins, und es war absolut nicht zu erwarten, dass er sich auf solch ein Gesamtpaket einlassen würde. Dann kam mir auf einmal die Idee, dass er mir die Trennung bewusst verschwiegen hatte, damit ich mir gar nicht erst Hoffnungen machte. Das war es!


»Wieso hast du mir das verschwiegen, Justin?«

»Ich wollte es dir noch erzählen.«

»Wann?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dass ich es weiß, ändert nichts zwischen uns beiden, falls das deine Befürchtung sein sollte. Ich erwarte nichts von dir, vor allem jetzt nicht.«

»Was meinst du mit ›vor allem jetzt nicht‹?«

»Ich meine … vielleicht, wenn ich Bea nicht bekommen hätte, …« Ich schüttelte den Kopf. »Egal.«

»Sag, was du sagen wolltest.«

»Die Dinge lägen vielleicht anders, wenn ich kein Kind hätte. Vielleicht hätten wir schauen können, wohin es sich mit uns entwickelt.«

Er sah aus, als würde er mit dem kämpfen, was er als Nächstes sagen wollte. »Du bist nicht weniger attraktiv, nur weil du ein Kind hast. Glaub das niemals. Aber mit einem hast du recht. Jeder Mann, mit dem du zusammen bist, muss hundertprozentig bereit sein, diese Verantwortung zu übernehmen.« Er deutete auf Bea, die auf ihrem Teppich spielte und mit den Beinen in der Luft herumstrampelte. »Alles andere wäre ihr gegenüber nicht fair.«

Er hatte recht.

Als ich den Kopf an jenem Abend auf das Kissen sinken ließ, war ich so ratlos wie nie, was die Zukunft für mich bereithielt.
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Jeden Abend, wenn die Tür geöffnet wurde, zuckte ich zusammen, weil ich mich fragte, ob dies der Abend wäre, an dem er eine Frau mit nach Hause brachte. Ich stellte mich darauf ein. Justin war ein sehr sexueller Mensch. Jade hatte oft Andeutungen über seinen unstillbaren Appetit gemacht, und damals hätte ich immer am liebsten gekotzt.

Er würde nicht bis in alle Ewigkeit wie ein Mönch leben.

Die Frage lautete nicht, ob
 er jemanden mit nach Hause bringen würde, sie lautete wann
. Jedes Mal, wenn er allein hereinkam, war ich jedoch außerordentlich erleichtert.

Die Tage verstrichen, und ich fragte mich, wie lange diese friedliche Kameradschaft zwischen uns wohl noch anhalten würde.

Bea wurde von Tag zu Tag größer. Sie konnte sich inzwischen alleine herumrollen. Das bedeutete, dass ich sehr vorsichtig sein musste, wenn ich ihre Windel wechselte, weil sie leicht vom Tisch fallen konnte. Da ich jetzt Milch abpumpte, war es einfacher, gelegentlich aus dem Haus zu kommen. Justin passte immer mal wieder auf sie auf, wenn ich etwas erledigen musste. In ihrer Gegenwart nannte ich ihn Onkel Justin. Er schien damit zufrieden zu sein. Onkel klang sicher und stellte klar, dass ich von ihm nicht erwartete, eine größere Rolle in ihrem Leben zu spielen. Vermutlich würde er immer Onkel Justin für sie bleiben. Ich schwor mir, das zu akzeptieren.

Die schönste Zeit des Tages war für mich weiterhin der Morgen, wenn Justin und ich mit Bea in der Küche saßen und gemeinsam Kaffee tranken. Der Verrückte nahm wahrhaftig noch immer meine Muttermilch als Sahneersatz her. Zuerst dachte ich, er bliebe nur dabei, um witzig zu sein, aber da er weitermachte, wurde mir klar, dass er den Geschmack wirklich mochte.

Als er ein bisschen aus der Flasche in seinen Kaffee goss, fragte 
ich: »Hältst du das eigentlich für normal?«

»Ich trinke lieber von dir als von irgendeiner Kuh. Denk mal drüber nach. Du bist diejenige, die nach einer ähnlichen Erkenntnis kein Fleisch mehr gegessen hat.«

»Okay, aber dir ist schon bewusst, dass ein normaler Mensch es trotzdem sehr bizarr finden würde, dass du Muttermilch trinkst.«

»Nein. Bizarr wäre, wenn ich mich hinstellen würde, während du stillst, und bitten würde, als Nächster dranzukommen.«

Das brachte mich zum Lachen. »Stimmt. Aber was passiert, wenn du wieder jemanden triffst? Glaubst du, sie akzeptiert, dass du die Muttermilch einer anderen Frau trinkst? Oder auch nur, dass du es bisher getan hast?«

»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist.«

Das erschien mir eine gute Gelegenheit nachzuforschen. »Dann triffst du dich also mit niemandem?«

Amüsiert sah er mich über seinen Becher hinweg an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du die Antwort darauf weißt, Amelia. Wenn ich nicht hier bin, bin ich im Sandy’s, und dann komme ich nach Hause. Wann also sollte ich besagte Person treffen?«

»Ich weiß. Vermutlich bin ich einfach verwirrt.«

Er knallte den Kaffeebecher auf die Granitplatte. »Okay. Erklär mir, wieso du verwirrt bist.«

»Du bist eindeutig außerordentlich attraktiv. Außerdem bist du Musiker. Die Frauen werfen sich dir buchstäblich an den Hals. Es ist einen Monat her, seit du dich von Jade getrennt hast. Ich warte die ganze Zeit darauf, dass du mit einer Frau hier reinmarschierst. Das ist alles.«

»Du meinst, wenn ich Single bin, werde ich zur männlichen Hure …«

»Ich kenne dich nur mit Freundin, deshalb weiß ich es im Grunde nicht.«

Er legte die Hände auf den Tisch und beugte sich zu mir vor. Seine Worte jagten mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Ich habe gern Sex. Ich LIEBE es. Mehr als alles andere.« Seine Worte fuhren mir direkt zwischen die Beine. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber je mehr Erfahrung ich habe, desto mehr wird mir bewusst, dass man dort draußen vorsichtig sein muss. 
Ich habe nicht mehr wahllos Sex wie früher.«

Ich beschloss, ihn aufzuziehen. »Interessant, dass du das sagst, denn ich dachte, gelegentlicher Sex wäre meine einzige Option.«

Er verschluckte sich an seinem Kaffee. »Ach, wirklich?«

»Ja. Tatsächlich hast du mich sogar auf diesen Gedanken gebracht.«

»So, habe ich das? Da bin ich ja mal gespannt.«

»Denk doch mal drüber nach. Wie du schon gesagt hast … Jeder Mann, der sich mit mir einlässt, muss für eine langfristige Beziehung bereit sein. Es dauert eine Weile, bis man solch eine Entscheidung trifft, nicht wahr? Ich kann nicht ewig keusch leben, während ich warte, ob derjenige auch der Vater meiner Tochter sein möchte. Ich habe ebenfalls gern Sex.«

Er sah mich mit großen Augen an. »Verstehe.«

»In den vergangenen Jahren habe ich zwar nicht wild rumgevögelt, aber vielleicht ist es an diesem Punkt meines Lebens besser, wenn ich bedeutungslosen Sex mit einer vertrauten Person habe, die ähnlich drauf ist wie ich. Er müsste natürlich gesund sein und die üblichen Tests gemacht haben.«

»Meinst du das gerade ernst?

»Todernst.«

Allmählich überzeugte mich meine Argumentation selbst. Es ergab durchaus Sinn.

»Und wo genau«, zog er mich auf, »willst du diesen Mann finden, der nur gelegentlich mal vögeln will, aber gleichzeitig ein sauberer, respektabler Mensch ist, den man in die Nähe deiner Tochter lassen kann? Oh, und dieser Typ schläft dann offenbar in der gleichen Zeit mit niemand anderem? Ja, klar. Klingt einleuchtend.«

»Ich würde keinen Mann mit nach Hause zu Bea bringen, solange es nicht was Ernstes ist. Er würde meine Tochter also gar nicht erst kennenlernen.«

»Und wo würdest du dich mit besagtem Mann treffen?«

»Im Hotel.«

»Wer passt auf Bea auf, während du diesen Typen in irgendeinem Hotel vögelst?

Ich schnaubte. »Du?«

»Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist. Ich flippe sonst nämlich 
gleich aus.«

»Willst du die Wahrheit hören?«

»Ja.«

»Das meiste meine ich nur im Spaß. Aber ich denke tatsächlich, dass ich irgendwann jemanden finden muss, der meine Bedürfnisse befriedigt, jemanden, dem ich vertraue, der aber versteht, dass es nicht mehr als Sex sein würde.«

Er knirschte mit den Zähnen. »Jemand wie Roger von nebenan.«

»Vielleicht.«

Sein Gesicht wurde rot vor Wut. Er stand auf und stellte seinen Becher in die Spüle. »Das ist echt großartig, Amelia. Total großartig.«

Das war das Letzte, was er sagte, bevor er die Treppe hinaufstürmte, um seinen Arbeitstag zu beginnen.

Am Nachmittag kam er gar nicht erst herunter.

Justin war wütend … und wahnsinnig eifersüchtig
. Ich war auch nicht sehr subtil gewesen.

Ich hatte ihm versichert, ich würde ihm die Wahrheit sagen, aber das stimmte nicht. Denn die Wahrheit war, dass es nur einen einzigen Mann gab, mit dem ich gern Sex haben würde – und das war er.

Am Abend schien Justin noch immer schlecht gelaunt zu sein. Er zappte mit Lichtgeschwindigkeit durch die Fernsehprogramme, ohne wirklich hinzuschauen. Als mein Handy auf dem Sofatisch klingelte, nahm er es und schaute, wer der Anrufer war.

Er wirkte schockiert, als er mir das Handy reichte. »Es ist Adam.«

Mist.

Ich hatte Adam am Tag zuvor auf die Mailbox gesprochen und ihn gefragt, ob er Lust hätte, nach Newport zu kommen und Bea kennenzulernen. Ihn zu sehen, war das Letzte, was ich wollte, aber ich hatte das Gefühl, ich wäre es meiner Tochter schuldig, zumindest zu versuchen, eine Beziehung zwischen den beiden herzustellen.

Justin beobachtete mich mit Argusaugen, als ich das Gespräch annahm.

»Hallo?«

Adams Stimme klang ein wenig gedämpft. »Hi.«

»Ich nehme an, du hast meine Nachricht bekommen.«

Es rauschte ein wenig in der Leitung; vermutlich saß er am 
Steuer. »Ja. Ashlyn ist nicht da, ich kann dieses Wochenende kommen. Was wäre eine gute Zeit?«

Er kann nur kommen, wenn Ashlyn nicht da ist? Echt nett.

»Ich glaube, es ist am besten, wir treffen uns im Ort. Vielleicht im Park. Wäre Samstag okay?«

»Ja. Das sollte hinhauen.«

»Ich schicke dir gleich eine Nachricht mit den Infos.«

»In Ordnung. Bis dann.«

»Bis dann.«

Er hat nicht mal gefragt, wie es ihr geht.

Justin starrte mich noch immer durchdringend an, nachdem ich das Gespräch beendet hatte. »Er kommt her? Seit wann hat er Interesse daran, ein Teil ihres Lebens zu sein?«

»Seit ein Bluttest bestätigt hat, dass er der Vater ist.«

»Du hast mir gar nicht erzählt, dass du einen hast machen lassen.«

»Es war nur eine Formalität. Er wurde gemacht, während du weg warst. Ich habe gar nicht daran gedacht, es zu erwähnen, weil nie irgendein Zweifel bestand. Der Einzige, für den der Test eine Bedeutung hatte, war Adam, weil er behauptet hat, dass ich lüge.«

»Ich will ihn trotzdem nicht in ihrer Nähe«, erwiderte Justin ernst.

»Er ist ihr Vater.«

»Er ist ein Spermaspender«, knurrte Justin.

»Was soll ich tun? Sie von ihm fernhalten?«

»Er hat sie nicht verdient.« Justin schien sich einen Moment lang in seinen Gedanken zu verlieren, dann fragte er: »Welche Rechte hat er jetzt genau?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich glaube nicht, dass er die Verantwortung haben möchte, sich um sie kümmern zu müssen, deshalb habe ich mich noch nicht ausführlich damit beschäftigt. Aus demselben Grund zwinge ich ihn auch zu nichts. Jedenfalls wird es nur eine kurze Begegnung sein.«

»Ich komme mit.«

»Nein, das brauchst du nicht.«

»Ich lasse dich auf keinen Fall allein zu dem Treffen mit diesem Arschloch fahren.«

»Das ist wirklich nicht nötig. Wir werden …«

»Amelia … das ist keine Bitte. Ich komme mit«, wiederholte er.

Seinem Blick nach zu urteilen, würde ich diesen Streit nicht gewinnen.

Das Wetter war perfekt. Wir würden uns im Colt State Park treffen, der gleich hinter der Brücke lag. Justin und ich waren als Kinder ein- oder zweimal dort gewesen, deshalb fühlte es sich ein wenig nostalgisch an.

Fürs Mittagessen packten wir ein Picknick ein und waren, damit es ein schöner Nachmittag wurde, schon eine Stunde vor dem Termin mit Adam dort. Wir konnten einen anstrengenden Termin genauso gut mit etwas Fröhlichem verbinden.

Ich hatte Bea das Kleidchen mit den rosa Rüschen angezogen und ihr eins dieser schmalen Stirnbänder ins Haar gebunden. Ihre winzigen Füße steckten in den niedlichsten weißen Lacklederschuhen.

Justin fuhr ihr zärtlich mit dem Fingerrücken über den Kopf. »Bea sieht zum Anbeißen aus, aber es macht mich echt sauer, dass du sie für ihn so hübsch gemacht hast.«

»Ich wollte, dass sie so gut wie möglich aussieht, damit er sich richtig mies fühlt.«

»Sie sieht immer gut aus, egal was du ihr anziehst. Er sollte sich sowieso mies fühlen, ob sie ein Kleid trägt oder von oben bis unten vollgeschissen ist. Sie ist sein Fleisch und Blut, verdammt noch mal, und er hat sie die ersten fünf Monate ihres Lebens nicht einmal gesehen.«

»Du hast recht.«

Unsere Aufmerksamkeit wanderte zu zwei Teenagern, die einen bunten Drachen steigen ließen. Schweigend saßen wir da und genossen den Moment. Es war ein großartiger Tag, um draußen auf dem Wasser zu sein, und so sah man in der Ferne viele Segelboote, da der Park an den Ozean angrenzte.

Justin sah in den strahlend blauen Himmel hinauf. »Weißt du noch, als wir das letzte Mal hier waren?«

»Ja«, erwiderte ich leise. »Das war kurz bevor ich nach New Hampshire gezogen bin. Du hattest damals gerade angefangen, dich 
für Fotografie zu interessieren.« Bei unserem letzten Ausflug hierher hatte Justin seine Kamera mitgenommen und ein paar Fotos von mir mit dem Wasser im Hintergrund gemacht.

»Ja. Das Hobby war kurzlebig, die Musik war dann wichtiger.« Er holte seine Geldbörse heraus. Sie war ziemlich alt, ihr braunes Leder rissig und abgegriffen. Er öffnete sie. »Wenn ich dir jetzt etwas zeige, darfst du nicht lachen.«

»Okay …«

Er zog aus dem hinteren Fach eine kleine Schwarz-Weiß-Fotografie. Die Ränder waren leicht ausgefranst. Es war ein Schnappschuss von mir, den ich noch nie gesehen hatte.

»Dies ist eins der Fotos, die ich an jenem Tag gemacht habe. Es ist das einzige, das ich habe entwickeln lassen.«

Ich nahm es ihm aus der Hand. »Wow. Von denen habe ich nie eins zu Gesicht bekommen.«

»Dies war mein Lieblingsfoto, weil ich es aufgenommen habe, als du gerade nicht posiert hast. Du hast über einen meiner Witze gelacht, als ich abgedrückt habe.«

Ich ließ den Blick von dem Foto zu seinen wunderschönen blauen Augen wandern, die auf meine gerichtet waren. Der Ozean hinter uns spiegelte sich darin. »Das hast du die ganze Zeit mit dir rumgetragen?«

»Selbst als ich sauer auf dich war, konnte ich mich nicht dazu durchringen, es wegzuwerfen. Ich habe es versteckt, damit ich es nicht sehen musste, aber wegwerfen konnte ich es nicht.«

»Das Foto wegwerfen oder mich wegwerfen?«

»Beides.«

Wir schauten uns weiter in die Augen, während ich versuchte, die Sehnsucht wegzudrängen, die immer da war und permanent unterdrückt werden musste.

Als ich auf meine Uhr hinuntersah, stellte ich fest, dass es bereits zehn nach drei war. »Adam verspätet sich.«

»Was für ein Arschloch.«

Justin nahm mir Bea ab, lehnte sich zurück und legte sie sich auf die Brust. Sie streckte ihre kleine Hand nach seinem Mund aus, und er pustete gegen ihre Finger.

Die Minuten verstrichen, und noch immer tauchte Adam nicht 
auf. Nachdem wir eine Stunde gewartet hatten, wurde Justin wütend. »Wir sollten aufbrechen.«

»Ich kann nicht glauben, dass er einfach nicht kommt. Vielleicht steht er im Stau.«

»Wieso schickt er dir dann keine Nachricht? Das ist schon mehr als respektlos. Er hat nicht eine Minute mehr von unserer Zeit verdient. Es wäre besser für ihn, jetzt nicht mehr aufzutauchen, weil ich ihm dann nämlich eine verpassen würde.«

Ich begann, alles zusammenzupacken. Bea tat mir unendlich leid. Mir war egal, ob Adam Teil unseres Lebens war, aber für Bea würde es eines Tages bestimmt eine Rolle spielen.

Auf einmal vibrierte mein Handy. Es war eine Nachricht von Adam.

Ich war auf dem Weg, bin aber umgekehrt. Tut mir leid, ich kann nicht. Ich kann das einfach nicht. Ich schicke dir Geld.

Justin nahm mir das Handy aus der Hand und las die Nachricht. Ungläubig schüttelte er den Kopf, dann schaute er auf Bea hinunter, die noch immer in ihrem hübschen Kleidchen dasaß und zu ihm hochsah. Justin hatte die Knie angezogen, und Bea lehnte mit dem Rücken an seinen Oberschenkeln. Ihre winzigen Hände lagen in seinen großen. Meine Tochter war vollkommen ruhig. Sie hatte keine Ahnung, was die Nachricht für den Rest ihres Lebens bedeutete. Sie hatte keine Ahnung, dass ihr Vater sie soeben verlassen hatte.

Ich war mir ziemlich sicher, dass sie glaubte, gerade in die Augen ihres Vaters zu schauen.

Nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten, flüsterte Justin: »Er weiß nicht, was er verpasst. Er ist ein Idiot.« Er brachte sein Gesicht ganz nah an Beas und sagte: »Nun, wir brauchen ihn nicht. Oder, Bea? Scheiß auf ihn.«

Eigentlich hätte er in Anwesenheit des Babys nicht fluchen sollen, aber es geschah etwas total Goldiges. Kaum hatte Justin »Scheiß auf ihn« gesagt, fing Bea an zu lachen, als würde sie ihn verstehen. Es war kein kurzes Auflachen, sondern ein ansteckendes, tief aus dem Bauch kommendes Lachen. Als sie schließlich aufhörte, legte Justin den Kopf zurück, dann nickte er nach vorn und wiederholte: »Scheiß 
auf ihn.« Wieder lachte Bea sich kringelig. Er sagte es erneut. »Scheiß auf ihn.« Diesmal lachte sie noch lauter. Justin und ich konnten uns vor Lachen ebenfalls nicht mehr halten.

Tränen liefen mir über die Wangen, und ich hätte wirklich nicht sagen können, ob ich lachte oder weinte.

An jenem Abend bot Justin an, Bea ins Bett zu bringen. Sein beruhigender Gesang war auch unten noch zu hören. Ich schloss die Augen und meditierte zu dem Lied, mit dem er sie in den Schlaf wiegte. Er hatte es nicht zufällig ausgewählt: Isn’t She Lovely
 von Stevie Wonder.
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Es war in der darauffolgenden Woche, mitten am Tag, als Justin oben war und arbeitete. Bea lag im Wohnzimmer auf dem Bauch und spielte, während ich ein paar Überweisungen erledigte. Auf einmal klopfte es an der Tür. Als ich sie öffnete, stand dort Roger mit zwei Latte macchiato von Maggie’s Coffeehouse. Seit seinem letzten Besuch waren vier Wochen vergangen.

»Lange nicht gesehen.« Ich lächelte und nahm ihm einen der Becher ab. »Das wäre doch nicht nötig gewesen. Aber es ist Zeit für meine nachmittägliche Koffeinzufuhr, insofern hast du ein gutes Timing. Komm rein.«

Er kniete sich hin, um Bea zu begrüßen. »Ach, herrje, sie ist aber groß geworden!«

»Ich weiß. Sie ist jetzt fast sechs Monate alt. Ist das zu glauben?«

»Die Zeit rast.«

»Ja … Deshalb bin ich auch froh, dass du vorbeigekommen bist. Ich hatte Angst, Justin hätte dich verschreckt.«

Er setzte sich und sagte leise: »Nun, um ehrlich zu sein … Ich habe lange überlegt, ob ich kommen sollte. Dein Wachhund ist ein bisschen Furcht einflößend.«

»Tut mir leid, dass er so unhöflich war, als du das letzte Mal hier warst.«

»Er wohnt vermutlich noch immer hier?«

»Ja. Justin ist gerade zu Hause. Er macht Homeoffice und ist oben in seinem Büro.«

»Wie lange bleibt er auf der Insel?«

Der Sommer ging seinem Ende entgegen, und Justin hatte mir noch nichts über seine weiteren Pläne erzählt. Jedes Mal, wenn ich ihn fragte, antwortete er, er sei sich nicht sicher.

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Er kann bleiben, solange er will, weil ihm die Hälfte des Hauses gehört, deshalb reden wir im Grunde 
nicht darüber.«

»Darf ich ein bisschen neugierig sein?«

»Klar. Was gibt’s?«

»Läuft da mehr zwischen euch beiden?«

»Nein. Wieso fragst du?«

»Nun, ein Mann pflaumt einen anderen Mann wegen einer Freundin nicht so an, außer er will sie selbst haben.«

»Justin und ich kennen uns schon ewig, aber während der gesamten Zeit waren wir nie zusammen. Wir haben uns in über einem Jahrzehnt nicht ein einziges Mal auch nur geküsst.«

»Wirklich …«

»Er kann einen ausgeprägten Beschützerinstinkt entwickeln, aber er will keine feste Beziehung mit mir – vor allem jetzt nicht. Er kümmert sich um Bea, aber er selbst will keine Kinder. Er will nicht mit mir zusammen sein.«

Irgendwie machte es mich in diesem Moment unglaublich traurig – und wütend –, das laut auszusprechen. Wieso war ich nicht genug? Wieso war Bea nicht genug? Justin mochte uns, aber nicht genug.

»Schön blöd von ihm.«

»Manches bleibt besser so, wie es ist.«

»Nun, da wir das geklärt haben, darf ich dich noch etwas fragen?«

»Ja.«

»Hättest du Lust, dieses Wochenende mit zum Jazzfestival in die Stadt zu kommen? Ich würde dich gern mitnehmen … und Bea. Wir könnten tagsüber hinfahren.«

»Ich will ehrlich sein, weil ich nicht weiß, ob du das als Date betrachtest. Ich glaube nicht, dass ich im Moment bereit bin für irgendetwas Ernstes. Aber ich mag deine Gesellschaft. Wenn du also keine Erwartungen hast, komme ich gern mit.«

»Verstehe. Dann ist es kein Date. Keine Erwartungen … Es kann hier draußen auf der Insel ziemlich einsam werden, und ich bin dankbar, dass ich dich kennengelernt habe und wir uns gegenseitig zumindest ein bisschen Gesellschaft leisten. Selbst wenn es nicht mehr ist als das, freue ich mich, mit dir was zu unternehmen. Du musst mal raus, Amelia.«

»Weißt du was? Du hast recht. Lass uns fahren.« Ich lächelte.

Als er grinste, bildeten sich rund um seine Augen kleine Fältchen. »Dann also Samstag?«

»Okay. Ich frage Justin, ob er auf Bea aufpasst. Wenn nicht, nehmen wir sie mit.« Tief im Inneren wusste ich, dass Justin durchdrehen würde. Aber dies war nötig. Wenn er nicht wollte, dass ich mit anderen Männern etwas unternahm, sollte er mir gefälligst erklären, wieso. Wenn ich von ihm keine Zuneigung bekam, musste ich sie mir woanders holen.

»Wir können Bea wirklich gern mitnehmen …« Er zwinkerte mir zu. »Schließlich ist es ja kein Date.«

»Schauen wir mal.«

Roger schaffte es, das Haus zu verlassen, ohne dass Justin nach unten gekommen war.

Als mein Mitbewohner schließlich später am Nachmittag auftauchte, konnte ich seine Stimmung nicht einschätzen. Er hob Bea vom Boden hoch und kitzelte sie am Bauch.

»Was hättest du heute gern zum Abendessen?«, fragte er.

»Mir ist alles recht.«

Er trug Bea zum Vorratsschrank und kratzte sich die Stoppeln am Kinn. »Ich muss mal schauen, was wir dahaben.« Sein Blick fiel auf den Abfalleimer, in dem er den Becher von Maggie’s Coffeehouse entdeckte. »Warst du Kaffee trinken?«

»Nein. Roger hat ihn mir heute Nachmittag mitgebracht.«

Seine Kiefer spannten sich an, und seine Hand blieb auf dem letzten Gegenstand liegen, den er berührt hatte. »Er war hier?«

»Ja.« Ich seufzte. »Wir müssen reden.«

Justin machte die Schranktür zu. »In Ordnung.«

Sag es einfach.

»Roger hat mich gefragt, ob ich dieses Wochenende mit ihm zum Jazzfestival gehe. Ich habe Ja gesagt.«

Er blinzelte ein paarmal. »Du hast ein Date mit ihm.«

»Nein.«

»Verdammt, Amelia, das ist ein Date.«

»Ich habe ihm erklärt, dass es mir für Dates noch zu früh ist.«

»Ach, stimmt ja. Du willst kein Date. Du willst nur gelegentlich mal vögeln.«

»Es ist nur ein Ausflug.«

Er wurde laut. »Das ist nicht nur ein Ausflug. Er ist ein Mann. Ich habe gesehen, wie er dich anschaut. Er will dich flachlegeb.«

Justin fing an, mir wirklich auf den Geist zu gehen. Am liebsten hätte ich ihn angebrüllt, aber ich riss mich zusammen. Stattdessen schaute ich ihm einfach in die Augen – durchdringend. »Was ist los mit dir?«

Ich hoffte, er würde mir meinen Schmerz und meine Frustration vom Gesicht ablesen können. Es war eine einfache Frage, aber ich wusste, dass er sie mir nicht recht beantworten konnte. Es war kompliziert. Ich glaube, dass nicht mal er selbst wusste, wieso er sich so aufführte. Aber es musste aufhören.

Dann veränderte sich etwas in seinem Blick. Er schien endlich zu begreifen, wie irrational er war. Er wollte keine feste Beziehung mit mir, aber er wollte auch nicht, dass mich ein anderer bekam. Beides ging aber nicht. Es war nicht fair, und ich glaube, in dem Moment wurde ihm das klar.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte er und starrte blicklos vor sich hin. »Ich weiß nicht, warum es mich so wütend macht. Ich bin verwirrt. Verdammt. Es … es tut mir leid.« Er reichte mir Bea, dann ging er zum Fenster und starrte auf den Ozean hinaus.

Ich sagte zu seinem Rücken: »Ich hatte dich fragen wollen, ob du auf Bea aufpasst, aber es ist wohl besser, wenn ich sie mitnehme.«

»Nein.« Er drehte sich um und steckte die Hände in die Taschen. »Ich passe auf sie auf. Du hast es verdient, mal rauszukommen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Okay. Danke.«

An jenem Abend schwiegen wir während des gesamten Essens.

Am Freitag vor meiner Verabredung beschloss ich, zu Justins Auftritt im Sandy’s zu gehen.

Abgesehen davon, dass er mit Bea gespielt hatte, war er seit unserem Streit wegen Roger für sich geblieben. Vermutlich war ein Teil von mir neugierig, ob er seine Stimmung während des Auftritts zum Ausdruck bringen würde.

Bea schlief in ihrer Trage, als wir im Restaurant ankamen. An diesem Abend ließ man Justin auf der Außenbühne spielen. Er 
bemerkte mich nicht, als ich mir einen Platz am anderen Ende suchte.

Es war ein windiger Abend. Ein paar Servietten flogen von den Tischen, und Justins Haar wurde ein wenig zerzaust.

Als er eine Coverversion von John Mayors Daughters
 anstimmte, hatte ich plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Ich fragte mich, ob er das Lied wegen der Situation mit Bea und Adam ausgesucht hatte. Die meisten Lieder, die er an diesem Abend sang, waren langsam und melancholisch, sodass Bea alles verschlief.

Schließlich kam seine erste Pause. Er hatte uns noch immer nicht bemerkt. Überhaupt widmete er dem Publikum an diesem Abend keine große Aufmerksamkeit, er schien sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt zu sein. Normalerweise nahm er viel mehr Kontakt zu seinen Zuhörern auf.

Gerade als ich aufstehen und ihm sagen wollte, dass wir da waren, ging eine attraktive junge Rothaarige zur Bühne. Ich sah ein paar Minuten zu, wie sie schamlos mit ihm flirtete. Wieder hatte ich einen dicken Kloß im Hals. Schließlich reichte sie ihm ein Stück Papier, das er sich in die Tasche steckte. Ob er es annahm, weil er höflich sein wollte, oder ob er vorhatte, davon Gebrauch zu machen, hätte ich nicht sagen können. So etwas passierte vermutlich jeden Abend, aber ich fühlte mich trotzdem, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen. Ich hatte keine Lust mehr zu bleiben.

Bea und ich gingen, ohne dass er mitbekam, dass wir dort gewesen waren.

Aus Justins Trainingsraum drangen Schlaggeräusche. Während ich mich für meine Verabredung mit Roger fertig machte, kam mir in den Sinn, dass Justin das letzte Mal so auf den Sandsack eingedroschen hatte, als ich mit Dr. Danger ausgegangen war. Es fühlte sich an wie ein Déjà-vu.

Ich stellte mich in die Tür und sah zu, wie er auf den Sandsack losging. Schließlich bemerkte er mich und hörte auf.

Atemlos fragte er: »Wann gehst du noch mal?«

»In etwa 45 Minuten. Ich wollte mich nur vergewissern, dass du bereit bist, auf Bea aufzupassen.«

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ja. Ich dusche und 
bin rechtzeitig unten, bevor du gehst.«

»Danke.«

Um sicherzugehen, dass sie auch wirklich satt war, bevor ich ging, stillte ich Bea, während Justin duschte. Schließlich schlief sie ein, also legte ich sie in ihr Bettchen und betrachtete mich ein letztes Mal im Spiegel. Beim Jazzfestival ging es eher leger zu, deshalb trug ich ein einfaches Tanktop, eine Jeansjacke und einen fließenden Rock mit Blumenmuster.

Als ich wieder unten war, wartete ich auf Justin, um ihm noch ein paar letzte Anweisungen zu geben. Ich stellte gerade zwei Flaschen abgepumpter Milch in den Kühlschrank, als ich hinter mir seine Stimme hörte.

»Schläft sie?«

»Ja.«

»Also, was muss ich wissen?«

Als ich mich umdrehte, lehnte Justin am Küchentresen. Er sah umwerfend aus. Ein paar nasse Haarsträhnen hingen ihm in die Stirn. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein T-Shirt anzuziehen. Ich konnte es nicht verhindern, dass mein Blick zu seinen durchtrainierten Bauchmuskeln wanderte. Die Daumen hatte er in die Gürtelschlaufen auf Höhe seiner Taille eingehakt. Der Reißverschluss seiner Jeans war zu, aber der Knopf oben stand offen. Ich stellte mir vor, wie es sein würde, einmal von oben bis unten über diesen Oberkörper zu lecken. Außerdem war er auch noch barfuß.

Ach, du Scheiße.

Ich musste ihm einige Anweisungen geben, aber ich hatte sie allesamt vergessen. Mein Kopf war vollkommen leer.

»Ich will dir ja nicht deine eigenen Worte klauen, Amelia, aber … meine Augen sind hier oben.«

Es war mir peinlich, deshalb sagte ich nur: »Ich weiß.«

Er grinste mich selbstgefällig an. »Also … antworte mir. Was muss ich wissen, während du weg bist?«

»Ähm … ich habe zwei Flaschen Milch abgepumpt. Sie stehen in der Kühlschranktür.«

»Ich werde sie nicht trinken.« Er zwinkerte mir zu.

»Gib ihr ein bisschen Reismüsli, wenn sie wach wird. Dann hat sie 
genug im Magen, während ich unterwegs bin, falls die beiden Flaschen nicht reichen. Ich habe sie gerade eben erst gestillt, bevor sie eingeschlafen ist.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »In Ordnung. Sonst noch was?«

»Sobald sie aufwacht, solltest du auch ihre Windel wechseln.«

»Alles klar.«

Ich neigte den Kopf. »Hab ich was vergessen?«

»Wie lange bleibst du weg?«

»Vermutlich nicht länger als ein paar Stunden. Gegen acht sollte ich wieder da sein.«

Als er nichts weiter sagte, fragte ich: »Sonst noch Fragen?«

Er schwieg, starrte mich aber durchdringend an. »Ja, tatsächlich«, erwiderte er schließlich.

»Okay, was?«

»Wieso hast du mich so angeschaut, als würdest du mich am liebsten fressen?«

»Meinst du das gerade ernst?«

»Meinst du
 das gerade ernst, Amelia?«

»Ich weiß nicht, was du von mir willst.«

»Meinst du das ernst, dass du gleich mit diesem Typen ausgehst, obwohl du lieber zu Hause bei mir bleiben würdest?«

»Wer sagt, dass ich lieber zu Hause bei dir bleiben würde?«

»Deine Brustwarzen.«

Ich starrte ihn ungläubig an. »Meine Brustwarzen …«

»Ja. Ich habe sie beobachtet, als du mich angeschaut hast, und sie sind buchstäblich vor meinen Augen steif geworden.« Langsam kam er auf mich zu und beugte sich zu mir vor. »Nichts an dir – weder dein Körper noch dein Kopf – will wirklich mit ihm losziehen, und das weißt du auch. Du tust das, um mich zu reizen, weil du glaubst, dass ich dich nicht will. Du tust das, um mich eifersüchtig zu machen.«

»Das stimmt nicht. Nicht alles dreht sich nur um dich.«

»Nicht alles. Aber das hier … das dreht sich definitiv um mich.«

»Nein.«

»Schwachsinn. Du wolltest ausprobieren, wie weit du mich reizen kannst, bevor ich die Nerven verliere.«

»Wenn du das gern glauben möchtest, dann nur zu. Ich gehe solange zu einem Jazzfestival, du eingebildetes Arschloch.« Ich drehte mich zur Tür, ohne zu wissen, wohin ich gehen sollte, denn Roger wollte mich ja hier abholen.

Justin packte mich an der Taille, um mich festzuhalten. Er wirbelte mich herum und zog mich dabei näher zu sich heran. Sein Blick sagte mir, dass er mich erst gehen lassen würde, wenn es ihm passte. Seine Lippen schwebten über meinen, und er atmete schwer in meinen Mund hinein. Aber er hielt sich zurück.

Ich dagegen hielt es nicht mehr aus. Ich musste ihn schmecken, legte die Hände an seinen Kopf und presste die Lippen auf seine. Wir öffneten uns füreinander, und seine heiße Zunge, die in meinem Mund herumwirbelte, fühlte sich noch viel unglaublicher an, als ich es mir im Lauf eines Jahrzehnts unzählige Male vorgestellt hatte. Während wir uns küssten, ließ ich die Hände durch sein seidiges Haar gleiten. Sein Mund war wahnwitzig feucht und heiß, und sein Geschmack machte mich auf der Stelle süchtig. Ich verlor jegliches Gefühl für die Zeit.

Er schob mit dem Knie meine Beine auseinander und stellte sich dazwischen. Seine heiße Erektion drückte gegen meinen Körper. Während wir uns weiterküssten, nahm er meine Hand und führte sie hinunter an seine Jeans, damit ich ihn spüren konnte.

»Verdammt, Amelia«, sagte er. »Du glaubst, ich begehre dich nicht? Fühl mal, wie sehr ich dich nicht begehre.«

Ich stöhnte, um zu bestätigen, dass ich es durchaus fühlte. Sein Schwanz reichte quasi seinen halben Oberschenkel hinunter. Ich hatte mich überhaupt nicht mehr im Griff und war vollkommen seiner Gnade ausgeliefert. Sein Kuss war nicht gewöhnlich – so etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt. Er küsste mich mit einer Intensität, als wäre es ein überlebensnotwendiger Akt. Wenn er so küsste, wagte ich mir kaum auszumalen, wie es sein würde, Sex mit ihm zu haben.

Ich spürte im Rücken, wie Roger an die Tür klopfte. Justin hatte nicht mal so viel Anstand zusammenzuzucken. Stattdessen küsste er mich noch gieriger. Er machte es mir wirklich schwer aufzuhören.

Schließlich riss ich mich von ihm los und rief: »Komme gleich.«

Justins Lippen waren noch immer nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Er grinste teuflisch, denn er wusste genau, dass ich 
zwar mit Roger ausgehen würde, aber nicht eine Sekunde an irgendetwas anderes als ihn würde denken können.

Er sah mich spöttisch an und sagte: »Viel Spaß.«

Dann drehte er sich um und ging die Treppe hinauf.

Roger hegte keinen Verdacht, dass Justin und ich herumgeknutscht hatten, Sekunden bevor er mich abholte. Ich hatte mein Aussehen noch mal im Spiegel überprüft, bevor ich die Tür öffnete, und die Verzögerung aufs Stillen geschoben.

Auf dem Weg zum Jazzfestival, das auf dem Gelände von Fort Adams an der Einfahrt zum Hafen von Newport stattfand, hielten wir bei Maggie’s und nahmen uns zwei Latte macchiato mit. Es waren drei Bühnen aufgebaut, auf jeder spielte eine andere Jazzband. Der Nachmittag war herrlich und angenehm kühl. Von dem Gelände aus hatte man immer wieder Panoramablicke auf die Newport Bridge.

Ich gab mir alle Mühe, mich auf die Szenerie und die Musik zu konzentrieren, aber in Gedanken war ich woanders. Noch immer spürte ich Justins Kuss und hatte seinen Geschmack auf der Zunge. Mein Höschen war klitschnass. Ich fragte mich, was das alles zu bedeuten hatte, ob es von jetzt an anders zwischen uns laufen würde.

Mein Handy vibrierte.


Justin:
 Hör auf, an mich zu denken.


Amelia:
 Du bist egoistisch. Du hast mich nur geküsst, weil ich mit Roger ausgehen wollte.


Justin:
 Genau genommen hast du mich geküsst.


Amelia:
 Wie geht es Bea?


Justin:
 Themawechsel?

Dann beantwortete er meine Frage, indem er mir ein Selfie von Bea und sich schickte. Sie lagen beide lang ausgestreckt auf dem Teppich im Wohnzimmer. Bea lächelte. Sie sahen hinreißend aus.


Amelia:
 Sieht aus, als ob ihr es euch gut gehen lasst.


Justin:
 Wir vermissen dich. Du solltest ihn loswerden und es dir mit uns gemütlich machen.


Amelia:
 Ehrlich gesagt fürchte ich mich ein bisschen vor dem 
Nachhausekommen.


Justin:
 Ich beiße nicht. Ich verspreche es. Außer du bittest mich drum. In dem Fall würde ich es so sanft tun, dass du keinen Schmerz spüren würdest.


Amelia:
 Ich kann nicht weiterschreiben. Es ist unhöflich.


Justin:
 Wir müssen nachher reden.


Amelia:
 Worüber?


Justin:
 Ich würde mich gern auf die Stelle bewerben.


Amelia:
 Welche Stelle?


Justin:
 Als dein Fickfreund.


Amelia:
 Wie bitte???


Justin:
 Wir reden nachher.

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also steckte ich mein Handy weg.

Roger legte mir die Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung zu Hause?«

Nicht so ganz.

»Oh, ja. Ich habe mich nur nach Bea erkundigt. Alles ist bestens.«

»Hättest du Lust auf ein frühes Abendessen?«

Auch wenn mir Justins Nachricht den Appetit verdorben hatte, sagte ich: »Gern. Das wäre super.«

Roger und ich verließen das Festivalgelände und fuhren zum Brick Alley Pub. Während des gesamten Essens redeten wir ununterbrochen. Er erzählte, dass er demnächst nach Irvine fahren würde, um seine Tochter zu besuchen. Immer wenn er von Alyssa erzählte, strahlte er vor Stolz, und ich dachte mir, was für ein Glück sie hatte, einen Vater zu haben, dem sie so wichtig war. Bea würde das nicht haben. Ich konnte nur hoffen, dass irgendwann jemand diese Rolle für meine Tochter übernehmen würde.

Trotz der sexuellen Spielchen, die Justin auf einmal mit mir spielte, gab er mir nicht die Sicherheit, dass er wirklich für längere Zeit mit uns zusammenbleiben wollte. Obwohl er so großartig mit Bea umging, hatte er nie durchblicken lassen, dass er mehr als ihr »Onkel« sein wollte. Sein Angebot, mein »Fickfreund« zu werden, zählte definitiv nicht. Solange er keine Kinder wollte, konnten wir langfristig nicht zusammen sein.

Nach dem Essen fuhr Roger mich nach Hause. Ich lud ihn bewusst nicht ein reinzukommen, weil ich keine Lust auf Justins bizarres Verhalten hatte.

Bevor Roger ging, sagte er noch: »Ich hoffe, wir können das bald mal wiederholen.«

»Sehr gern«, entgegnete ich.

Abgesehen davon, dass sich meine Gedanken die ganze Zeit um Justin gedreht hatten, hatte ich Rogers Gesellschaft durchaus genossen. Er war klug, interessiert, und er konnte wirklich gut zuhören.

Als ich die Tür öffnete, saß Justin auf der Couch und sah fern. Bea lag auf seinem Arm.

»Wie war’s?«

»Es war tatsächlich richtig nett. Dir würde das Jazzfestival gefallen. Du solltest mal hinfahren. Morgen ist der letzte Tag.« Ich ließ mich neben ihm auf die Couch sinken.

»Gut.« Er lächelte, aber es war eher ein tadelndes Grinsen.

Ich nahm ihm Bea ab und küsste sie. »Ich habe dich vermisst, Bea-Bienchen.«

»Ich gehe, damit du sie in Ruhe stillen kannst. Du willst vermutlich kein Abendessen mehr.«

»Nein. Ich war mit Roger im Brick Alley Pub.«

Seine Miene verdüsterte sich. »Großartig.«

Während ich Bea stillte, hörte ich Justin in der Küche lautstark mit Töpfen und Pfannen hantieren. Bea schlief an meiner Brust ein, und so legte ich sie oben in ihr Bettchen. Sie war früher eingeschlafen als sonst, und mir war klar, dass sie mich voraussichtlich mitten in der Nacht aufwecken würde.

Als ich in die Küche kam, machte Justin den Eindruck, als hätte er auf mich gewartet. Er trug eine graue Kapuzenjacke, deren Reißverschluss nur bis zur Hälfte über seiner nackten Brust hochgezogen war. Die Kapuze hatte er über den Kopf gezogen. Er zupfte an seinen Ärmeln herum und wirkte ziemlich angespannt.

»Wir müssen reden, Amelia.«

»In Ordnung.«

Er hob den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. »Ich will nicht, dass du noch mal mit ihm ausgehst.«

»Du kannst mir nicht vorschreiben, mit wem ich ausgehe.«

»Nun, ich will, dass du mit niemandem ausgehst.«

»Ich verstehe nicht, wie du glauben kannst, du hättest das Recht, so etwas zu sagen.«

»Dann hör mich an.«

»Ich höre.«

»Du hast gesagt, du willst gerade nichts Festes.«

»Das stimmt.«

»Ich auch nicht. Ich habe gerade eine lange Beziehung hinter mir. Ich kann mich im Moment echt nicht auf etwas Festes einlassen.«

»Dann meinst du also, ich wäre die richtige Kandidatin zum Rumvögeln? Hast du nicht genügend Auswahl? Wie wäre es mit der Rothaarigen, die dir vorgestern Abend ihre Nummer gegeben hat, als du nicht mal mitbekommen hast, dass Bea und ich dort waren?«

»Wie bitte?«, fragte er wütend. »Du warst an dem Abend im Sandy’s?«

»Ja. Du hast Daughters
 gespielt. Es war sehr berührend.«

»Wieso zum Teufel hast du mir nicht gesagt, dass du da bist?«

»Du warst beschäftigt.«

»Ich habe an dem Abend nur an dich gedacht, Amelia. Bei jedem einzelnen Lied waren meine Gedanken bei dir oder Bea. Das ist die Wahrheit. Ich weiß nicht mal mehr, wie die Frau hieß.«

»Nun, ich nehme an, das tut nichts zur Sache. Kommen wir zurück auf das, was du eben gesagt hast … dass du willst, dass ich deine Hure bin.«

»So ist das überhaupt nicht, Amelia.« Er wirkte ungewohnt nervös. »Ich habe in letzter Zeit sehr viel nachgedacht. Du hast mir deutlich gesagt, dass du jemanden brauchst, der deine Bedürfnisse befriedigt. Ich will nicht, dass du mit irgendeinem dahergelaufenen Typen ins Bett gehst, dem du egal bist. Im Gegensatz zu dem, was du glaubst, bist du mir nicht egal. Deshalb möchte ich derjenige sein, der sich darum kümmert.«

»Sich darum kümmert? Aus deinem Mund klingt das, als wäre Sex mit mir ein chirurgischer Eingriff.«

»Da liegst du völlig falsch. Und ›sich darum kümmern‹ ist sowieso die falsche Bezeichnung. Im Grunde genommen würde ich dich ins Nirwana vögeln.«

»Ich gehe nicht mit jemandem ins Bett, der nur aus Mitleid mit mir schläft.«

»Das habe ich nicht gesagt.« Er ließ die Hände unter seine Kapuze gleiten und raufte sich frustriert die Haare. »Verdammt. Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie sehr ich dich will? Ich brauche das genauso dringend wie du.«

»Tut mir leid, aber du verwirrst mich. Ich bin dir nicht egal, aber du willst nicht mit mir zusammen sein. Du willst mich nur vögeln. Das klingt einfach wie ein Oxymoron.«

»Ich möchte dir das, was du brauchst, heute geben … nicht morgen oder in zehn Jahren. Zufälligerweise ist das, was du brauchst, auch das, was ich brauche. Ich muss diese verdammte Lust befriedigen, die mich seit über einem Jahrzehnt in den Wahnsinn treibt. Ich muss mit dir auf körperlicher Ebene zusammenkommen, bevor ich explodiere. Aber ich kann all dem noch keinen Namen geben. Ich kann keine Versprechen für die Zukunft machen, weil das unverantwortlich wäre. Es steht zu viel auf dem Spiel. Ich werde diesem kleinen Mädchen nichts versprechen, nur um es dann im Stich zu lassen.«

»Dann schlägst du also vor, dass wir alles andere vergessen und eine rein körperliche Beziehung ohne Erwartungen beginnen.«

»Du hast doch gesagt, dass du das mit irgendeinem Typen möchtest, nicht wahr? Warum nicht mit mir? Das ist um einiges sicherer.«

»Weil ich nicht glaube, dass es mit dir geht. Ich glaube nicht, dass ich jahrelange Gefühle wegsperren kann, um mit dir eine lockere sexuelle Beziehung zu haben. Dafür bedeutest du mir zu viel. Ich werde dich immer in meinem Leben haben wollen. Wenn wir Sex haben, können wir diesen Schritt nie wieder rückgängig machen. Ich würde dich nie wieder wie vorher sehen können.«

»Du würdest nie wieder wie vorher gehen
 können.«

»Kannst du mal ernst bleiben?«

»Ich bin
 ernst.« Er lächelte. »Okay … ernsthaft, ich möchte, dass du über meinen Vorschlag nachdenkst. Ich bitte dich nur, für den Moment zu leben, ein bisschen Spaß mit mir zu haben und von Tag zu Tag weiterzuschauen.«

»Von Tag zu Tag weiterschauen und dann eines Tages aufwachen, 
und du bist weg?«

»So bald gehe ich nirgendwohin.«

Ein Teil von mir hätte sich ihm am liebsten in die Arme geworfen und ihn sofort auf dem Küchentresen beim Wort genommen, aber meine rationale Seite konnte einfach nicht zustimmen. »Ich weiß nicht.«

»Wenn es irgendetwas gibt, was dir die Entscheidung erleichtern würde, sag Bescheid. Denk einfach drüber nach. Du musst das nicht jetzt gleich entscheiden. Schlaf drüber. Oder schlaf auf mir
. Wie immer du dich entscheidest.«

Er ging auf die Treppe zu.

»Wo willst du hin?«

»Nach oben. Ich lasse die Tür offen, falls du später beschließt, dass du dir was anschauen möchtest.«
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An jenem Abend ging ich direkt in mein Zimmer und verließ es nicht mehr, weil ich mir selbst nicht traute, wenn es um ihn ging. Meinte er das überhaupt ernst? Ich fragte mich, ob er mich mit diesem Vorschlag vielleicht nur aufzog. Vielleicht wollte er sich nur dafür rächen, dass ich ihn ein Jahrzehnt zuvor so verletzt hatte, indem er mich dazu brachte, seiner sexuellen Anziehung zu erliegen, um mir dann zu sagen, dass es nur ein Witz war.

Ich wälzte mich hin und her, zählte mir all die Vor- und Nachteile auf und kam zu dem Schluss, dass Sex mit ihm bestimmt unglaublich gut wäre, aber nur dazu führen konnte, dass ich verletzt würde. Außerdem würden wir unsere zweite Chance auf eine Freundschaft aufs Spiel setzen, die wir uns gerade so hart erarbeitet hatten.

Gleichzeitig war ich total erregt, mein Höschen war feucht bei dem bloßen Gedanken an seine Worte. Ich kam schon beinah, wenn ich nur daran dachte, mit ihm zu schlafen.

Irgendwann um Mitternacht musste ich über meinen Grübeleien eingeschlafen sein. Als ich am nächsten Morgen wach wurde, war es bereits nach elf. So lange hatte ich seit Ewigkeiten nicht mehr geschlafen.

Die Sonne schien durch die weißen Gardinen meines Schlafzimmerfensters. Hatte ich das Gespräch mit Justin gestern Abend nur geträumt? Dann fiel mir auf, dass Bea nicht in ihrem Bettchen lag.

Ich lief nach unten. Justin saß im Wohnzimmer.

»Wo ist Bea?«

»Sie ist hier. Schau dir das mal an.« Er lockte Bea mit einem neuen Stofftier, und sie kroch langsam auf ihn zu. Es war eine regenbogenfarbene Stoffraupe, die Quietschtöne von sich gab.

»Komm schon, Hummelchen«, feuerte er sie an. Ich liebte diesen Spitznamen, den er ihr gegeben hatte.


Bea krabbelte zentimeterweise auf ihn zu, so weit hatte sie sich noch nie bewegt.

»Sie krabbelt auf dich zu!«

»Ich weiß. Wir üben das schon den ganzen Vormittag.«

»Woher hast du das Spielzeug?«

»Das habe ich ihr gestern im Spielzeugladen in der Stadt gekauft.«

»Dann bist du heute Morgen also in mein Zimmer gekommen und hast sie aus ihrem Bettchen geholt?«

»Nein, sie ist von allein die Treppe heruntergekommen, Amelia«, witzelte er. »Natürlich. Ich habe bei dir reingeschaut, weil du nie so lange schläfst. Ich wollte mich vergewissern, dass du nicht ohnmächtig geworden bist, weil du die ganze Nacht an mich gedacht und an dir rumgespielt hast.«

»Nicht ganz. Allerdings habe
 ich an dich gedacht.«

»Wie auch immer … Sie saß jedenfalls in ihrem Bettchen, war mucksmäuschenstill, während du geschnarcht hast, und hat mich angeschaut. Also habe ich sie mit nach unten genommen, damit du weiterschlafen konntest. Du hattest noch eine Flasche mit abgepumpter Milch im Kühlschrank, also haben wir die vernichtet.« Er schaute zu Bea hinunter. »Sie ist jetzt mein Frühstückskumpel.«

»Ich danke dir.«

»Kein Problem.«

Wir sahen uns in die Augen, und ich hatte das Gefühl, ich müsste das Eis brechen. »Justin, wegen gestern Abend …«

Er sprang von der Couch auf. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich bin zu weit gegangen, bin ein bisschen durchgedreht, weil ich eifersüchtig war.«

Sein rascher Meinungswechsel überraschte mich. »Wirklich?«

»Ich habe mit der verkehrten Gehirnhälfte gedacht.«

»Okay … dann bin ich froh, dass wir uns einig sind.«

»Also … Ich habe eine Menge Arbeit zu erledigen.« Er hob Bea vom Boden auf und stemmte sie einmal kurz über den Kopf. »Bis später, Hummelchen.«

Dann verzog er sich in sein Zimmer und ließ sich nicht mehr blicken.

Verwirrter denn je begann ich den Tag, putzte das Haus und wusch Beas Wäsche.

Es war Anfang September, und auf der Insel wurde es allmählich recht kühl. Vor ein paar Wochen hatte ich die Schulbehörde in Providence offiziell informiert, dass ich dieses Jahr nicht zur Arbeit zurückkehren würde. Es war eine schwierige Entscheidung gewesen, aber so war es für meine Tochter am besten. Meine Ersparnisse würden für die zwölf Monate reichen. In einem Jahr würde ich neu überlegen und dann entweder wieder als Lehrerin arbeiten oder mir vielleicht eine Arbeit suchen, die ich von zu Hause aus machen konnte.

Als es an der Tür klopfte, stellte ich meinen Besen in die Ecke.

Ich öffnete, und bei dem vertrauten Anblick der langbeinigen Blondine blieb mir kurz das Herz stehen.

»Jade. Ach, herrje! Mit dir habe ich ja gar nicht gerechnet.«

»Überraschung!« Sie nahm mich in die Arme, dann trat sie einen Schritt zurück. »Mensch, du siehst großartig aus, Amelia. Hast du abgenommen? Nimmt man nicht normalerweise zu, wenn man ein Baby bekommt?«

»Vermutlich hatte ich Glück, weil mich meine Tochter die ersten Monate kaum essen oder schlafen ließ.« Ich versuchte mein Unbehagen zu verbergen, und fragte: »Erwartet Justin dich?«

»Nein. Ganz und gar nicht. Ist er oben? Ich habe draußen seinen Wagen gesehen.«

»Ja. Er ist in seinem Büro und arbeitet.«

Sie bemerkte Bea, die auf ihrer Decke spielte. »Sie ist so hübsch. Sie sieht genauso aus wie du. Darf ich sie auf den Arm nehmen?«

»Natürlich.«

Während ich Jade zusah, wie sie sich hinhockte, um meine Tochter zu begrüßen, beschlich mich ein ungutes Gefühl.

Was will sie hier?

Hatte er sie eingeladen?

War das der Grund für seinen plötzlichen Meinungsumschwung?

Schlagartig überfiel mich eine Wahnsinnseifersucht.

Jade hob Bea hoch. »Sie riecht so gut. Was ist das?«

»Das ist ein Babywaschmittel, mit dem ich ihre Sachen wasche.«

»Vielleicht sollte ich dir ein paar von meinen Sachen zum Waschen geben. Sie riecht so frisch und sauber.«

Ich hatte absolut keine Lust mehr auf Small Talk. »Wieso bist du 
gekommen, Jade?«

Sie setzte sich auf die Couch, nahm Bea auf den Schoß und sagte: »Ich habe Mist gebaut.«

»Was meinst du damit?«

»Ich habe das mit Justin total an die Wand gefahren. Im letzten Jahr habe ich alles in meinen Job investiert, und in ihn nichts. Ich habe ihn für selbstverständlich gehalten. Hat er dir irgendwas erzählt, wieso wir uns getrennt haben?«

»Er hat mir nur gesagt, dass er die Sache beendet hat, als er im Frühsommer zurück nach New York gefahren ist. Einzelheiten hat er nicht erzählt.«

»Es war ein Missverständnis.«

»Inwiefern?«

»Er war gekommen, um mich zu überraschen, und ich hatte gerade meinen Kollegen Greg Nivens zum Abendessen in unserer Wohnung. Justin hat das falsch interpretiert. Da war nichts mit Greg. Es war ein Arbeitsessen. Davor lief es eine Zeit lang nicht so gut zwischen Justin und mir, aber ich hätte ihn niemals betrogen.«

»Dann bist du hier, um …«

»Ich will meinen Mann zurückerobern. Ja. Ich habe nie um ihn gekämpft. Ich habe ihn nie angefleht. Das Ende hat mich so schockiert, dass ich gar nicht darüber nachgedacht habe, welche Verantwortung ich selbst daran trage. Im Grunde war alles meine Schuld. Ich liebe ihn immer noch so sehr.«

Nein.

Nein.

Nein.

Diese unerwartete und akute Bedrohung stellte meine wahren Gefühle auf die Probe. Ich hatte wahnsinnige Angst, ihn zu verlieren, wahnsinnige Angst, er würde mit ihr zurück nach New York gehen. Mein Körper war wie elektrisiert und bereitete sich auf einen Kampf vor, den ich nur verlieren konnte.

»Wow. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich …«

Justins tiefe Stimme ließ mich zusammenschrecken. »Jade. Was tust du denn hier?«

Sie stand auf, Bea noch immer im Arm. »Hallo.«

Er richtete den Blick kurz auf mich, dann wieder zurück auf sie.

»Wie lange bist du schon da?«, fragte er.

»Erst ein paar Minuten. Ich bin den ganzen Weg hier rausgefahren, weil wir reden müssen. Können wir irgendwo hingehen? Vielleicht an den Strand?«

Mir wurde das Herz schwer, und ich schwitzte vor Nervosität.

Wieder warf Justin mir rasch einen Blick zu, dann sagte er: »Ich hole meine Jacke.«

Als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, entlud sich meine ganze angestaute Angst in einem tiefen Seufzer, aber sie kehrte sofort mit voller Wucht zurück.

Ich schaute Bea an und sagte, als könnte sie mich verstehen: »Ich will nicht, dass er weggeht.«

Sie fing an, vor sich hinzubrabbeln, und schlug mit der Hand auf eins der Quietschspielzeuge, die auf ihrer Decke lagen.

»Ich habe Angst, mit ihm zusammen zu sein, und Angst, ohne ihn zu sein.«

Sie prustete ein paarmal, und Spucke tropfte von ihrem Kinn.

»Du liebst ihn wirklich, nicht wahr?«

»Ba … Ba«, antwortete sie.

Mein Herz hämmerte laut. »Ich weiß. Ich auch.«

Justin blieb fast sechs Stunden lang fort. Ich war mir sicher, er würde nicht mehr nach Hause kommen.

Als um halb elf abends der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, richtete ich mich auf dem Sofa auf und versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu wirken und nicht so, als hätte ich den ganzen Abend sehnsüchtig auf seine Rückkehr gewartet.

Justin rieb sich die Augen und warf seine Jacke auf den Stuhl. Er ging in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen, dann setzte er sich neben mich.

Ich schluckte und traute mich kaum zu fragen. »Wo ist Jade?«

Er trank einen Schluck von seinem Bier, dann starrte er blicklos auf die Flasche hinunter, die er gedankenverloren hin und her drehte. »Sie ist auf dem Weg zurück nach New York. Ich habe sie zum Zug gebracht.«

»Ich war mir nicht sicher, ob du heute Abend zurückkommen würdest.«

Er schwieg lange, dann sah er mir in die Augen. »Es ist nichts passiert, Amelia.«

»Du bist mir keine Erklärung schuldig.«

»Wirklich?« Seine Stimme wurde lauter. »Warum machst du dir was vor?«

»Wie meinst du das?«

»Du scheinst zu glauben, dass ich dich nicht durchschaue. Ich habe dein Gesicht gesehen, als sie auftauchte. Du hattest Angst. Wieso kannst du das nicht zugeben? Wieso kannst du nicht zugeben, dass dir das, was zwischen uns läuft, genauso Angst macht wie mir?«

Ich weiß es nicht.

Als ich nicht antwortete, fuhr er einfach fort. »Wir sind am Strand spazieren gegangen … haben geredet. Dann habe ich sie zum Zug gebracht.«

»Du warst so lange fort. Ich habe angenommen …«

»Dass wir irgendwo gevögelt haben? Nein. Ich bin eine Zeit lang allein durch die Gegend gefahren, um nachzudenken.«

»Verstehe. Was habt ihr beschlossen, Jade und du?«

»Sie glaubt, ich hätte mit ihr Schluss gemacht, weil ich sie mit diesem Typen angetroffen habe, aber das stimmt nicht. Ich hatte bereits fest vor, es zu beenden, als ich nach New York gefahren bin, noch bevor ich sie mit dem Typen beim Abendessen gesehen habe.«

»Hast du ihr das erklärt?«

»Ich konnte nicht hundertprozentig ehrlich zu ihr sein.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich Dinge hätte zugeben müssen, die ich nicht einmal dir gegenüber zugegeben habe … und ich wollte ihr nicht noch mehr wehtun.«

»Dinge wie …«

»Erinnerst du dich, was ich über das Fremdgehen gesagt habe?«

»Dass man seine Beziehung besser beendet, wenn man das Bedürfnis verspürt fremdzugehen?«

»Ja. Nun, ich hatte das Bedürfnis, fremdzugehen … mit dir … mehrfach letzten Sommer. Ich hatte gedacht, dass ich dich irgendwie in einem anderen Licht sehen würde, wenn du erst Mutter bist, dass du mich irgendwie nicht mehr so anziehen würdest, aber das ist nicht der Fall. Im Gegenteil. Noch nie fand ich dich so sexy. Aber 
selbst wenn nichts zwischen uns passieren würde, ist das ein Zeichen, dass zwischen Jade und mir was nicht stimmt. Man sollte niemanden so begehren, wenn man in einer funktionierenden Beziehung lebt. Es ist ein Hinweis, dass etwas fehlt, selbst wenn man nicht genau weiß, was es ist. Ich glaube nicht, dass man die Sache länger laufen lassen sollte, wenn man das Problem im Grunde schon erkannt hat.«

»Wie geht es Jade?«

»Nicht so gut.«

Es tat mir wirklich weh, dass sie litt. Ich hatte Mitleid mit ihr und war gleichzeitig verunsichert, wie die Dinge zwischen Justin und mir jetzt standen.

»Was tun wir jetzt?«, fragte ich.

»Ich habe dir bereits gesagt, was ich tun möchte.«

»Heute Morgen habe ich dich so verstanden, du wärest zu dem Ergebnis gekommen, dass es eine schlechte Idee war und dass du das nicht mehr willst mit mir.«

»Das habe ich nie gesagt. Ich meinte, dass ich zu weit gegangen bin mit meiner Art, wie ich es dir vorgeschlagen habe. Ich war übermäßig aggressiv, weil ich mich bedroht fühlte, und bin wie ein Neandertaler über dich hergefallen. Ich habe nie behauptet, dass ich es nicht will, und nur fürs Protokoll: Das hast du genauso wenig.«

»Ich habe dir meine Bedenken erklärt …«

»Und ich verstehe sie. Ich verstehe vollkommen, wieso du Angst hast, Sex in unsere Freundschaft zu bringen. Der logische Teil von mir sagt, dass du recht hast, aber dem unlogischen
 Teil ist das scheißegal. Der will dich nur über mein Gesicht heben und dich zum Kommen bringen, während du meinen Mund reitest.«

Seine Worte entfachten augenblicklich ein Feuer in meinem Innersten.

»Die Tatsache, dass du gerade ganz hibbelig wirst, beweist mir nur, dass du ebenfalls eine unlogische Seite hast«, fuhr er fort. »Vielleicht müssen sich unsere unlogischen Seiten mal zusammensetzen.« Er beugte sich zu mir vor und grinste. »Aber nicht heute Abend. Auch wenn du drohst, dir einen Fickfreund zu suchen – du bist noch nicht so weit. Das wäre, als würde man über alle Buchstaben des Alphabets hinweg gleich von A zu Z springen.«

»Du hast zu viel Sesamstraße mit Bea angeschaut.«

»Mist. Vielleicht. Wie auch immer, du bist gerade auf Level A. Mein Schwanz ist auf Level Z, und das passt nicht zusammen. Das war eins der Dinge, die mir klar geworden sind, als ich heute Abend rumgefahren bin. Im Grunde bist du noch nicht so weit, trotz deines Geredes von Sex im Hotel.« Er stand auf. »Ich bin gleich wieder da.«

Als er zurückkam, hielt er etwas hinter seinem Rücken. »Was haben wir früher immer gemacht, wenn wir schlechte Laune hatten oder einfach nicht wussten, was wir mit uns anfangen sollten?«

»Wir haben The Big Lebowski
 angeschaut.«

Er holte die Hand mit der DVD hinter dem Rücken hervor. »Bingo.«

»Ich kann nicht glauben, dass du den Film immer noch hast.«

»Den habe ich immer zur Hand.«

»Ich mache uns Popcorn.« Rasch ging ich in die Küche, erleichtert, dass die Stimmung sich entspannt hatte.

Er hatte recht. Ich war noch nicht so weit. Ich wollte ihn nicht verlieren, aber sosehr ich ihn auch begehrte, war ich noch nicht bereit für eine sexuelle Beziehung mit ihm oder mit irgendjemandem.

In angenehmem Schweigen schauten wir den Kultfilm, der rückblickend vermutlich für uns damals 13-Jährige völlig unangebracht war. Aber wir hatten beide keine Eltern, die darauf achteten, was wir anschauten. Die Anfangsszene, in der dem Hauptdarsteller der Kopf in eine Toilettenschüssel gedrückt wird, weckte eine Flut von Erinnerungen. Wir fanden sie immer besonders cool.

Mitten im Film legte sich Justin auf den Rücken und ließ den Kopf in meinen Schoß sinken. Ohne darüber nachzudenken tat ich, was sich ganz natürlich anfühlte, und fuhr mit der Hand durch sein seidiges Haar.

Er seufzte wohlig, während er weiter den Film schaute und ich mit seinem Haar spielte.

Irgendwann drehte er den Kopf zu mir, und ich nahm instinktiv die Hand weg. Ich erinnerte mich wieder, wie er mir letzten Sommer gesagt hatte, ich solle damit aufhören.

»Wieso machst du nicht weiter?« Dann fiel es offensichtlich auch 
ihm wieder ein. »Diesmal sage ich garantiert nicht, dass du aufhören sollst, Amelia. Bitte mach weiter. Es fühlt sich so gut an.«

Ich spielte noch gut eine halbe Stunde weiter mit seinen Haaren.

Meine Aufmerksamkeit galt schon längst nicht mehr dem Film, als ich fragte: »Was hast du dir sonst noch überlegt, als du heute Abend allein rumgefahren bist?«

»Dass ich deine Grübchen immer noch mag.« Er sah zu mir hoch. »Ich bin mir noch nicht über alles im Klaren, aber das weiß ich mit absoluter Sicherheit.«
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Der September ging in den Oktober über, und wir genossen den Herbst und die Verfärbung der Blätter an den Bäumen auf der Insel. In dem Monat, seit wir The Big Lebowski
 angeschaut hatten, war alles zwischen uns ziemlich unschuldig geblieben. Wir hatten nicht noch einmal über Sex geredet oder versucht, unsere Beziehung zu definieren. Aber wir kamen uns wie von selbst immer näher.

Bea war inzwischen sieben Monate alt und entwickelte von Tag zu Tag mehr Persönlichkeit.

Justin war Ende September kurz nach New York gefahren, um sich mit seinem Musikagenten zu treffen, der Studiozeit gebucht hatte, damit Justin einige seiner eigenen Songs für eine Demo-CD aufnehmen konnte. Ansonsten lebten wir einfach in den Tag hinein, und es blieb unklar, wann oder ob er überhaupt endgültig in die Stadt zurückkehren würde.

Halloween fiel in diesem Jahr auf einen Samstag. Wir beschlossen, mit Bea zu einem Kürbisfeld am Ort zu fahren. Justin machte eine Menge Fotos von meiner Tochter und mir in dem Meer aus Orange. Außerdem machten wir ein paar Selfies von uns dreien, und ich wusste, dass diese Fotos immer kostbar für mich bleiben würden. Justin und ich tranken heißen Cider und genossen die kühle, frische Luft mit einer rotwangigen Bea, die in Mütze und Fausthandschuhe eingemummelt war. Trotz der Tatsache, dass es im Laufe eines Lebens Tausende von Tagen gibt, war dies einer von diesen Tagen, von denen man einfach wusste, dass man sie niemals vergessen würde, solange man lebte.

Wir hatten vor, ein paar Stunden dort zu verbringen und dann nach Hause zu fahren und in unseren Kostümen Süßigkeiten zu verteilen.

Da Justin wusste, dass Halloween immer schon mein Lieblingsfeiertag war, gab er sich große Mühe und dachte an alles. 
Nach dem Kürbisfeld brachte er Bea und mich nach Hause, dann fuhr er nach Middletown, wo es in einem Spezialladen jede Menge Halloweenartikel zu kaufen gab.

Als er mit unzähligen Taschen zurückkehrte, wurde es bereits dunkel. Er hatte einen Haufen Dekoartikel in Orange und Schwarz gekauft, dazu massenhaft Süßigkeiten und ein Hummelkostüm für Bea.

»In dem Halloweenladen hatten sie keine passenden Kostüme für uns, also war ich noch in ein paar anderen Geschäften. Deshalb komme ich so spät. Ich konnte mich nicht für eins für dich entscheiden, und jetzt habe ich gleich mehrere mitgebracht.«

»Dann schauen wir doch mal.« Ich streckte die Hand aus. »Zeig her.« Eine der Taschen war von Island Costumes, die andere von … Adam and Eve. »Ist Adam and Eve nicht ein Erotikladen?«

»Ja. Er ist direkt neben dem Kostümgeschäft.«

Er grinste mich schelmisch an, und ich kniff misstrauisch die Augen zusammen. Zuerst nahm ich mir die andere Tasche vor und holte ein einteiliges Catwoman-Kostüm aus schwarzem Nylon heraus. Eine Maske gehörte ebenfalls dazu.

»Das ist für heute Abend … für die Süßigkeitenjäger«, sagte er.

»Wofür ist das andere?«

»Für … wann auch immer. Ich habe einfach gedacht, es würde dir gut stehen.«

Zögernd öffnete ich die Tragetasche von Adam and Eve und nahm ein weißes Stück Stoff mit roten Applikationen heraus. Im Bereich der Brustwarzen hatte es kreuzförmige Aufnäher, und der Stoff war komplett durchsichtig. Ich bekam große Augen, als ich die Aufschrift auf dem Anhänger las. »Wohlfühl-Krankenschwester?«

»Es hat mich daran erinnert, wie du mich umsorgt hast, als ich krank war.« Sein Gesicht war ungewöhnlich rot, als wäre er ehrlich verlegen, mir das Kostüm zu geben.

»Du willst, dass ich das anziehe?«

Er biss sich auf die Unterlippe. »Nicht jetzt.«

Wieder sah ich auf den Anhänger. »Kein Höschen? Wieso habe ich das Gefühl, ich soll gar keins anziehen?«

»Schau … ich weiß, dass ich dich vielleicht nie darin sehen werde. Ehrlich gesagt hat es mich in dem Laden einfach total angemacht, 
mir dich darin vorzustellen. Ich musste es einfach kaufen. Ein Mann darf doch träumen, oder?«

Es machte ihn an, wenn er an mich dachte, und mich machte es an, mir vorzustellen, wie es ihn anmachte, an mich zu denken.

Ich räusperte mich. »Als was gehst du?«

Er zwinkerte mir zu. »Das ist eine Überraschung.«

Uns blieb noch eine Stunde, bis die Süßigkeitenjäger vor der Tür standen. Justin hing die orangefarbenen Lichter ins Fenster und stellte ein paar erleuchtete ausgeschnitzte Kürbisse draußen auf die Treppe. Er knipste die Lampen im Haus aus und zündete Kerzen an. Es war eine Mischung aus schaurig, romantisch und gemütlich.

»In der Stadt habe ich Halloween richtig vermisst.« Er riss Tüten auf und füllte die Schüssel mit Süßigkeiten. »In ein Apartmenthaus kommen keine Süßigkeitenjäger.«

Ich lächelte innerlich, als mir auffiel, dass er extra die Schokoriegel gekauft hatte, die ich schon in meiner Kindheit am liebsten gemocht hatte – Almond Joy.

»Ich gehe nach oben und ziehe Bea an, und dann schlüpfe ich in mein Kostüm«, sagte ich.

»Okay. Ich ziehe mich anschließend um.«

Oben zwängte ich mich in den hautengen schwarzen Anzug, der wirkte, als hätte man ihn mir mit Farbe auf den Körper gesprüht. Ich setzte die Maske auf und betrachtete mich im Spiegel. Es sah echt verdammt sexy aus. Kein Wunder, dass er sich für dieses Kostüm entschieden hatte. Ich vervollständigte mein Outfit mit meinen kniehohen hochhackigen Stiefeln. Bea stand in ihrem Bettchen und betrachtete amüsiert ihre Mommy in diesem Aufzug.

Nachdem ich sie in das flauschige Hummelkostüm gesteckt hatte, gingen wir wieder nach unten.

Justin fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er mich von oben bis unten betrachtete. »Wow. Lass dich anschauen. Ich habe auf jeden Fall genau das richtige Kostüm ausgesucht.«

»Nicht sehr Furcht einflößend. Eher sexy.«

»Also ich werde vor Angst schon ganz steif.« Er wackelte mit den Augenbrauen, dann nahm er mir Bea ab und küsste sie auf die Wange. »Und du bist jetzt offiziell eine Hummel, Hummelchen.« Er trug sie zum Fenster und sagte: »Schau dir die Lichter an, Bea. Die 
habe ich für dich aufgehängt.«

Dann war seine Stimme nicht mehr zu hören, weil er ihr ins Ohr flüsterte und sich immer weiter mit ihr entfernte, um ihr die Dekoration zu zeigen. Er trug sie auch nach draußen, damit sie die ausgeschnitzten Kürbisse sehen konnte.

Ich blieb zurück, sah ihnen hinterher und fragte mich, wann es angefangen hatte, dass wir eine kleine Familie geworden waren. Gab es einen bestimmten Moment, an dem wir diesen Schritt vollzogen hatten? So gern ich es aus Selbstschutz geleugnet hätte, hatten sich die letzten vier Monate mit Justin doch mehr nach Familie angefühlt als alles andere in meinem bisherigen Leben. Beängstigend oder nicht, es war geschehen – auch wenn wir beide nicht in der Lage waren, uns dies gegenseitig einzugestehen. Es hatte sich einfach ohne Worte ganz natürlich entwickelt. Aber während Bea für die nächsten achtzehn Jahre mein Leben bestimmen würde, spielte Justin vielleicht nur vorübergehend die Vaterrolle. Das würde sich erst noch herausstellen.

Justin kam zurück und reichte mir Bea. »Ich ziehe mich um. Bin gleich wieder da.«

Die erste Gruppe Süßigkeitenjäger klingelte, bevor Justin zurück war. Mit Bea im Arm schnappte ich mir die Schüssel und ging zur Tür.

Als ich ihnen nachwinkte, spürte ich hinter mir die Wärme seines Körpers.

»Ich bin wieder da.«

Als ich mich umdrehte, stockte mir bei seinem Anblick der Atem. Justin war ganz in Schwarz und als SWAT-Team-Mitglied gekleidet. Ein kurzärmeliges schwarzes Shirt brachte seine muskulösen Arme zur Geltung. Darüber trug er eine schwarze Weste, auf der in weißen Buchstaben SWAT stand, außerdem eine enge schwarze Hose und schwere Springerstiefel. Noch nie zuvor hatte ich einen Mann so heiß gefunden.

»Oh je.« Ich spürte, wie mein Körper unter meinem engen Kostüm zu brennen begann.

»Gefällt es dir?«

»Ja … ich bin total begeistert.«

»Sie hatten in meiner Größe nicht allzu viele Kostüme. Es gab nur 
dieses oder einen Clown. Ich wollte Bea nicht erschrecken.«

»Das war … ja … eine sehr gute Entscheidung.«

»Freut mich, dass du das so siehst«, flüsterte er nah an meinem Hals.

Es kamen nur wenige Süßigkeitenjäger, aber es war trotzdem jedes Mal aufregend, wenn jemand an die Tür klopfte. Ich war dankbar, dass Roger seine Tochter in Irvine besuchte, so kam es zu keiner komischen Situation zwischen Justin und ihm. Wäre Roger daheim gewesen, wäre er vielleicht vorbeigekommen, um Hallo zu sagen. Seit dem Jazzfestival hatten wir nichts mehr miteinander unternommen, und die Sache mit Justin und mir hatte sich ein bisschen weiterentwickelt.

Es wurde allmählich Zeit, ins Bett zu gehen. Cheri von nebenan war vorbeigekommen, um Bea in ihrem Kostüm zu sehen. Nachdem ich sie verabschiedet hatte, blieb ich in der Küchentür stehen und betrachtete Justin und Bea. Als ich sah, wie er sie in den Schlaf schaukelte, wurde mir etwas bewusst. Ob ich nun eine sexuelle Beziehung mit ihm vermied oder nicht, mein Herz hatte ich ihm bereits geschenkt. Meinem Gefühl nach gehörte er längst zu mir. Wenn ich unser körperliches Zusammensein also aus Angst mied, bedeutete das nur, dass ich etwas verpasste, was ich unbedingt brauchte und wollte. Ob wir Sex hatten oder nicht – falls er ging, würde ich so oder so am Boden zerstört sein. Wenn ich ihn mir so in seiner unglaublich erotischen SWAT-Uniform ansah, wusste ich einfach, dass mich meine Angst nicht länger von dieser Erfahrung abhalten durfte.

Ich ging zu den beiden und küsste Bea zärtlich auf den Kopf. Als ich zu Justin hochschaute, sah er mich mit einem solch intensiven Blick an, als wüsste er genau, was ich ein paar Sekunden zuvor gedacht hatte. Er legte die Hände an meine Wangen und seinen Mund auf meine Lippen. Es war das erste Mal, dass wir uns küssten, seit damals, kurz vor meinem Date mit Roger. Doch dieser Kuss war anders als der erste. Er war zärtlich.

Mein gesamter Körper schmolz dahin, als er ganz nahe an meinen Lippen sagte: »Bring sie am besten ins Bett.«

Ich nickte nur. Meine Beine zitterten, als ich die Treppe hinaufging. In meinem Zimmer zog ich Bea behutsam das Kostüm 
aus, um sie nicht aufzuwecken, und legte sie in ihr Bettchen.

Als ich mein Catwoman-Kostüm abgelegt hatte, starrte ich auf die Tasche von Adam und Eve, die wie eine Herausforderung auf meinem Schreibtisch stand.

Sollte ich?

Ich dachte an sein Geständnis, dass er sich mich in diesem Teil vorgestellt hatte, und beschloss, ihn ein wenig zu schockieren und es anzuziehen. Ich streifte den dünnen Stoff über den Kopf. Meine geschwollenen Brüste waren deutlich sichtbar, die Brustwarzen kaum von den roten Kreuzen bedeckt. Es sah wirklich obszön sexy aus; er würde ausflippen.

Als ich meinen roten Stringtanga anzog, war ich allein bei dem Gedanken an seine Reaktion bereits feucht. Heute Nacht würde ich ihn berühren, ihn schmecken, all das tun, wovon ich geträumt hatte. Während ich auf Zehenspitzen den Gang entlangschlich, bekam ich am ganzen Körper eine Gänsehaut.

Seine Tür war halb offen. Mit nacktem Oberkörper stand er am Fenster, seine umwerfende Silhouette vom Mond beschienen. Justin hatte auf mich gewartet.

Er trug nur die schwarze Hose des SWAT-Kostüms, die seinen Hintern so perfekt zur Geltung kommen ließ, dass mir vor lauter Lust hineinzubeißen das Wasser im Mund zusammenlief. Ich hatte seinen großartigen Körper schon so oft aus der Ferne bewundert, und doch wusste ich, diesmal war es anders.

»Hi«, sagte ich, damit er sich umdrehte.

Als er mich von oben bis unten betrachtete, stockte ihm der Atem. Mit hungrigem Blick verschlang er mich.

»Verdammt«, knurrte er leise. »Wahnsinn. Du hast es angezogen.«

Langsam kam er auf mich zu und legte die Hände an meine Wangen. Ich zitterte vor Lust. Er ließ die Hände nach unten gleiten, fuhr mit dem Zeigefinger über meinen Hals und meine Brüste und machte bei meinem Nabel Halt. Er sah aus, als wäre er in Trance, während er meinen Körper, den der Stoff kaum verbarg, Zentimeter für Zentimeter erkundete.

Er schloss einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte er noch immer diesen entrückten Blick. Es war, als hätte er 
nicht damit gerechnet, mich noch immer dort stehen zu sehen.

»Noch nie konnte irgendeine Frau dir das Wasser reichen, Amelia. Das musst du wissen.« Mein Herz fühlte sich an, als müsste es bei seinen Worten gleich zerspringen.

Dann ging er auf die Knie. Er legte die Hände an meine Taille, zog mich an sich, küsste meinen Nabel und ließ die Zunge langsam über meinen Bauch tanzen. Von dort küsste er sich weiter nach unten, bis er zwischen meinen Beinen angelangt war.

Er schob die Hand hinten unter meinen Stringtanga, packte ihn und schob ihn langsam über meine Beine nach unten. Als er mit dem Tanga in der Hand aufstand, sagte er: »Verdammt, der ist klatschnass.« Er roch daran, seufzte tief auf und schüttelte den Kopf. »Ich kann es kaum erwarten, dich zu schmecken.« Er zeigte auf seine Hose. »Schau mich an.« Seine Hose war ausgebeult. Sein Schwanz war so stark angeschwollen, dass es wahrhaftig so aussah, als könnte der Stoff zerreißen. »Ich glaube, ich habe mich noch nie so sehr auf etwas gefreut. Es fühlt sich an, als hätte ich von diesem Moment schon mein ganzes Leben lang geträumt. Ich hätte nie gedacht, dass es mal so weit kommen würde. Ich möchte es genießen.«

Er nahm meine Hand und führte mich zu seinem Bett, setzte sich auf die Kante und zog mich auf seinen Schoß. Meine Knie lagen an seinen Schenkeln, und meine nackte Mitte drückte auf seine Erektion unter dem Stoff. Mit verschleiertem Blick sah er zu mir hoch. »Erzähl mir deine geheimste, dunkelste Fantasie. Ich möchte sie heute Abend erfüllen.« Als ich zögerte, fügte er hinzu: »Lass uns ein bisschen spielen. Sag mir, was du möchtest. Hab keine Angst, nichts ist tabu. Alles, was du willst.«

Ich wusste genau, was ich wollte, was ich mir fast jedes Mal seit dem vergangenen Sommer vorgestellt hatte, wenn ich masturbiert hatte.

»Ich möchte, dass du dich berührst wie an dem Tag, als ich dich beobachtet habe, nur möchte ich, dass du mich diesmal dabei anschaust. Ich möchte sehen, wie sehr du mich begehrst.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich muss dir was Verrücktes gestehen.«

»Was?«

»Ich habe an jenem Tag an dich gedacht. Als du vor meiner Tür 
aufgetaucht bist, habe ich den Bruchteil einer Sekunde lang geglaubt, mein Verstand würde mir einen Streich spielen, und ich würde mir das nur einbilden.«

»Echt?«

»Ich habe mir lange Zeit nichts anderes mehr vorstellen können.« Er presste mich an sich. »Soso, dann willst du also sehen, wie ich es mir selber mache, du ungezogenes Mädchen?«

Ich schluckte. »Ja.«

»Das lässt sich machen. Es gibt allerdings drei Bedingungen.«

»Okay.«

»Erstens … Du ziehst dich für mich vollständig aus.«

»In Ordnung.«

»Zweitens … Du hilfst mir.«

»In Ordnung. Und drittens?«

»Es endet damit, dass ich in dir bin. Ich muss heute Abend Sex mit dir haben. Ich kann nicht länger warten.«

Ich war außerstande, Wörter sinnvoll zusammenzusetzen, also nickte ich nur und wartete auf seine Anweisungen.

Er rutschte an das Kopfteil des Betts, legte die Hand an den Reißverschluss seiner Hose und begann, seinen Schwanz langsam und fest durch den Stoff hindurch zu reiben.

»Du hast umwerfende Titten, Amelia. Zieh dich aus, damit ich sie sehen kann.«

Bei seinem Befehlston kribbelten meine Brüste. In diesem Moment hätte es nichts gegeben, was ich nicht für ihn getan hätte. Auf seinen Unterschenkeln sitzend zog ich die Spaghettiträger hinunter. Der Stoff rutschte nach unten, aber nicht ganz, sodass Justin nur einen Teil von mir zu sehen bekam.

»Du willst mich quälen.« Er knirschte mit den Zähnen und packte seinen Schwanz fester. »Zieh es aus.«

Ich zog mir den Stoff über den Kopf und warf ihn fort. Splitternackt, wie ich auf einmal war, verschränkte ich instinktiv die Arme vor der Brust.

»Wag es ja nicht!«, sagte er und lächelte teuflisch. »Ich will alles von dir sehen.«

Langsam zog er den Reißverschluss seiner Hose auf, und sein vollkommen harter Schwanz sprang heraus. Er nahm ihn in die 
Hand, rieb ihn und sah mich dabei an. Es war das Erotischste, was ich je erlebt hatte.

»Ist es das, was du wolltest?«, fragte er, während er seinen Schwanz kräftig rieb und dabei den Blick über jeden Zentimeter meines Körpers wandern ließ.

Ich nickte. Ich war so feucht, dass meine Oberschenkel schon ganz glitschig waren.

Heftig atmend sagte er: »Du bist so verdammt schön, so verdammt schön.«

Ich presste mich an ihn, erregt von seinen Worten und der Art, wie er mich ansah.

»Ich fühle an meinen Beinen, wie feucht du bist. Reib dich weiter so an mir. Ich will deine Nässe spüren.« Er rieb seinen Schwanz noch fester.

Ich glitt über seine Beine, leckte mir die Fingerspitzen, fuhr damit über meine Brustwarzen und presste dann meine Brüste zusammen.

»Verdammt. Mach das weiter.«

Sein Schwanz war von oben bis unten nass von seinen Lusttropfen. Es war unglaublich erregend zu wissen, dass ich diejenige war, die ihn so anmachte.

Er hörte auf und ließ sich zurücksinken, um wieder zu Atem zu kommen, dann sagte er: »Jetzt fasst du mich an.«

Ich hatte schon gedacht, er würde mich gar nicht darum bitten. Ich beugte mich vor und legte die Finger um seinen kräftigen Schwanz, der sich heiß und feucht in meine Hand schmiegte. Es fühlte sich unglaublich an, ihn zu berühren. Erst rieb ich ihn langsam, dann immer schneller. Ich genoss es, seine Lusttropfen an meiner Hand zu spüren. Da ich ihn unbedingt schmecken wollte, hielt ich einen Moment inne, um meine Handfläche abzulecken. Er beobachtete jede Bewegung meiner Zunge, dann schluckte ich unter seinem intensiven Blick.

»Verdammt, das ist heiß«, sagte er. Als ich mich zu ihm hinunterbeugte, um die Tropfen aufzulecken, die sich erneut an seiner Eichel gebildet hatten, stoppte er mich.

»Tu das bitte nicht. Noch nicht. Ich komme sonst in zwei Sekunden, und ich will, dass es länger dauert.«

»Okay.« Lächelnd streichelte ich weiter seinen Schwanz und 
genoss die Stöhnlaute, die er von sich gab, während er versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren.

Schließlich legte er die Hand auf meine, damit ich aufhörte, und sagte: »Ich halte es nicht mehr aus. Ich muss dich schmecken.«

Plötzlich glitt er unter mich und hob mich mühelos über seinen Mund. Ich schnappte nach Luft. Auf diesen Empfindungsansturm war ich nicht gefasst gewesen. Abwechselnd penetrierte er mich mit seiner Zunge und ließ sie über meine Klitoris gleiten. Er hielt mich an den Hüften fest und bewegte mich über seinem Mund hin und her. Seine gedämpften Lustlaute vibrierten durch meinen Unterleib. Er verschlang mich gnadenlos und hart. Es war das unglaublichste Gefühl, das ich je erlebt hatte.

Als Justin spürte, dass ich gleich die Kontrolle verlieren würde, hielt er inne. »So gern ich es hätte, dass du auf meinem Gesicht kommst – ich will, dass wir gemeinsam kommen, wenn ich in dir bin.«

Er rutschte zurück und kniete sich über mich. Sein Schwanz war unglaublich hart. Während er sich weiter rieb, schaute er mir in die Augen. Plötzlich nahm er mein Gesicht in seine Hände und küsste mich gierig. Dann verlagerte er das Gewicht und drückte mich mit dem Rücken auf die Matratze. Sein feuchter Schwanz rieb über meinen Bauch, während er mich leidenschaftlich küsste.

»Warum zum Teufel haben wir so lange gewartet?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf und zog ihn am Haar, damit er mich heftiger küsste. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen.

Ich hatte das Gefühl, sterben zu müssen, wenn er nicht bald in mich eindrang. Als hätte er das gespürt, machte sich Justin von mir los und streckte die Hand Richtung Nachttisch aus. Ich hörte, wie er die Kondomverpackung mit den Zähnen aufriss.

»Ich werde dich um den Verstand vögeln, Amelia. Ich kann es kaum erwarten, zu hören, wie du klingst, wenn du zum Höhepunkt kommst. Bist du so weit?«

Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte zustimmend. »Oh Gott, ja.«

Als sich Justin gerade mühelos das Kondom überstreifte, ertönte Beas verzweifelter Schrei durch den Flur.

Wir erstarrten beide – ich mit weit gespreizten Beinen, bereit, ihn 
in mich aufzunehmen, er mit der Hand an seinem Schwanz.

Nein.

Nein.

Bitte nicht.

Nicht jetzt!

Wir rührten uns nicht, als würde sie dann einfach aufhören. Aber das war nur Wunschdenken. Als klar wurde, dass uns so viel Glück nicht beschieden war, stand Justin auf und zog seine Unterwäsche und seine Hose wieder an.

»Ich schaue nach ihr. Vielleicht braucht sie nur eine neue Windel.«

»Bist du sicher?«

»Bleib, wo du bist … mit weit gespreizten Beinen. Beweg dich nicht. Ich komme gleich wieder.«

Justin machte kurz im Badezimmer Halt, um sich die Hände zu waschen, dann verschwand er im Flur.

Viel zu erregt, um in meinem splitternackten Zustand zu protestieren, wartete ich ungeduldig auf seine Rückkehr.

Einen Moment später hörte ich ihn hinten im Flur rufen: »Amelia!«

Ich sprang aus dem Bett. »Alles in Ordnung?«

»Ihr geht es gut, aber ich brauche deine Hilfe.«

Ich durchsuchte Justins Schublade und zog rasch eins seiner weißen T-Shirts über, dann rannte ich los.

Im Zimmer empfing mich der Geruch einer Kacke-Explosion. Justin hielt Bea mit beiden Händen von sich weg.

»Wir haben hier einen Gefahrgutunfall. Sie hat sich von oben bis unten vollgekackt … bis hinauf zum Hals.«

Bea fing an zu lachen.

»Findest du das etwa lustig?«, fragte Justin. »Wie schaffst du das überhaupt, dich bis zum Kopf rauf vollzukacken? Das ist ein besonderes Talent, Hummelchen.«

Wieder lachte sie, und wir konnten nicht anders … trotz der Minikatastrophe mussten wir mitlachen.

Sobald ich mich beruhigt hatte, sagte ich: »Okay. Wir machen das jetzt folgendermaßen: Du bleibst hier und hältst sie. Ich hole eine Plastiktüte für ihre Sachen und wische sie erst mal so gut wie möglich 
mit Feuchttüchern ab. Danach stecken wir sie in die Badewanne.«

Justin hielt Bea, während ich sie abwischte. Er sprach mit ihr und brachte mich damit zum Lachen.

»Kein Wunder, dass du lächelst, Hummelchen. Ich wette, du fühlst dich gerade richtig gut, nicht wahr? Morgen rufe ich beim Guinness-Buch der Rekorde an und melde den größten je gemessenen Schiss.«

Ich wusste zwar, dass sie nicht verstehen konnte, was er sagte, aber sie reagierte auf ihn, als würde sie das. Es war egal, was er sagte, sie fand ihn einfach wahnsinnig witzig.

Als ich fertig war, warf ich ihre Sachen unten in den Abfall, während Justin sie oben weiterhin in der gleichen Position hielt.

Wir brachten sie ins Badezimmer, setzten sie in die Badewanne und duschten sie mit extra viel Schaum ab. Danach roch sie himmlisch. Justin nahm sie, eingewickelt in ein warmes Handtuch, auf den Arm, während ich ihr die Füße abtrocknete.

Er sah mich an. »Wie konnten wir nur von dem, was sich vorhin im Zimmer abgespielt hat, zu dem hier kommen?«

Ich küsste ihre Zehen. »Irgendwie ist das die Geschichte meines Lebens.«

»Dir ist klar, dass sie jetzt hellwach ist?«

»Nun, das hätte ich mir denken können«, erwiderte ich. »Ich glaube, ich sollte sie stillen.«

»Ja. Es würde mich überraschen, wenn sie noch irgendwas im Magen hätte.«

Justin folgte mir in mein Zimmer und legte den Kopf an meine Schulter, während ich Bea stillte. Es war das erste Mal, dass ich mir gar nicht erst die Mühe machte, mich in seiner Gegenwart zu bedecken. Zum Schluss schliefen wir alle drei auf meinem Bett ein.

Obwohl wir an jenem Abend keinen Sex hatten, war es doch eine der unvergesslichsten Nächte meines Lebens, nicht nur weil all das geschah, sondern auch weil am nächsten Tag alles anders werden sollte.
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Justin schlief noch, als ich in der Küche Kaffee kochte. Es war ein typischer fauler Sonntagmorgen, bis eine einfache Nachricht meine Welt aus den Angeln hob. Ich warf einen Blick auf Justins Telefon, das auf dem Küchentresen lag und auflud.


Olivia:
 Okay, ruf mich an, wenn du dich entschieden hast.

Olivia?

Mir fiel sofort wieder ein, dass Olivia seine Exfreundin war – die einzige längere Beziehung abgesehen von der mit Jade –, und mein Herz begann zu rasen.

Was hatte das zu bedeuten? Hatten sie miteinander geredet?

Ich dachte gar nicht darüber nach, ob es in Ordnung war zu spionieren. Ich musste wissen, was los war. Ich scrollte nach oben und las die zwei vorhergehenden Nachrichten.


Olivia:
 Hast du darüber nachgedacht?


Justin:
 Ja. Ich brauche ein bisschen mehr Zeit.

Mein Magen zog sich vor Angst zusammen. Die letzte Nacht war ein Wendepunkt in unserer Beziehung gewesen – zumindest hatte ich das gedacht. Justin hatte mir das Gefühl gegeben, ich könnte ihm bedingungslos vertrauen. Nun erfuhr ich, dass er mit seiner Ex in Kontakt stand – und das vor mir verheimlichte –, und es fühlte sich an, als hätte mir jemand einen Eimer mit kaltem Wasser über den Kopf geschüttet und mich aus einem Traum gerissen.

Während ich gedankenverloren aus dem großen Küchenfenster starrte, fiel mir auf, dass es draußen nieselte. Es würde ein kalter, ungemütlicher Tag werden. Als Justin die Treppe herunterkam, drehte ich mich nicht einmal um. Ich hörte, wie er Bea, die in der Nähe auf ihrer Decke spielte, schmatzend einen Kuss gab.

Ich versteifte mich, als er hinter mich trat, mir seine Morgenlatte gegen den Hintern drückte und einen zärtlichen Kuss auf meinen Nacken hauchte.

»Guten Morgen«, sagte er.

Als ich mich umdrehte, war ihm sofort klar, dass etwas nicht stimmte.

Seine Begeisterung bekam einen Dämpfer. »Amelia, rede mit mir.«

Statt ihm zu antworten, ging ich zum Tresen und reichte ihm sein Handy. »Wofür brauchst du mehr Zeit?«

Justin starrte auf sein Handy hinunter und blinzelte ein paarmal. »Heute wollte ich mit dir über etwas reden. Ich wollte Beas erstes Halloween nicht verderben.«

Es fühlte sich an, als würden die Wände immer näher rücken. »Ich komme mir so blöd vor, dass ich all dem hier vertraut habe.«

»Wow. Moment mal!« Sein Gesicht wurde rot vor Wut. »Was für einen Schluss ziehst du da gerade?«

»Man muss nicht unbedingt ein Genie sein, Justin. Du hast mehrfach Nachrichten mit deiner Ex ausgetauscht, und du musst dich wegen irgendwas entscheiden.«

»Das stimmt. Ich denke über etwas nach, aber es hat nichts mit ihr zu tun. Es hat seine Gründe, wieso sie eine Ex ist. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Hast du nicht gesehen, was du letzte Nacht mit mir gemacht hast?«

»Um was dreht sich eure Diskussion denn dann?«

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und holte tief Luft, um ruhiger zu werden. »Olivia ist die Tourmanagerin von Calvin Sprockett.«

»Calvin Sprockett, der Sänger?«

»Ja.« Justin lächelte angesichts meiner Reaktion. »Der legendäre Grammy-Gewinner. Genau der.«

»Okay … und worüber sprecht ihr?«

»Er geht für fünf Monate auf eine Nordamerika- und Europatournee. Der Künstler, der bei den Konzerten vor ihm auftreten sollte, musste nun unerwartet in eine Entzugsklinik. Olivia steht in engem Kontakt mit meinem Agenten, Steve Rollins. Jedenfalls hat Steve ihr wohl eins meiner Demobänder von den 
Aufnahmen im September gegeben, und sie hat es Calvin vorgespielt. Er hat sie gefragt, ob ich Interesse hätte, einzuspringen und im Vorprogramm aufzutreten.«

»Ist das dein Ernst? Oh, mein Gott! Justin, das ist ein Traum!«

Es war seltsam, mich für ihn zu freuen und mich gleichzeitig zu fühlen, als würde meine Welt in sich zusammenfallen. Eins wusste ich jedoch genau: Ich würde nicht zulassen, dass mich meine Angst davon abhalten würde, ihn bei dieser einzigartigen Chance zu unterstützen.

»Es tut mir leid, dass ich noch nichts davon erzählt habe. Gestern sollte einfach ein perfekter Tag sein. Ich schwöre bei Gott, dass ich noch im Laufe des Wochenendes mit dir darüber sprechen wollte.«

Ich zermarterte mir das Hirn, was ich sagen konnte, ohne meine Sorgen zu zeigen. »Weiß er, dass du noch nie auf Tour warst?«

Justin nickte. »Zuerst fand ich es seltsam, dass er es mit jemandem wie mir riskieren will, aber inzwischen weiß ich, dass er offenbar bekannt dafür ist, auf seinen Tourneen brandneue Talente vorzustellen. So hat Dave Aarons den Durchbruch geschafft.«

»Echt. Wow … Und er hat sich für dich entschieden?«

Er lächelte zögerlich. »Ja.«

»Dein Stil passt auch total gut zu seinem.«

»Ich weiß. Es ist eine gute Kombination.«

Abgesehen von meiner Panik war ich unglaublich stolz. Ich schlang die Arme um ihn. »Wahnsinn. Ich bin so stolz auf dich«, sagte ich, obwohl ich das Gefühl hatte, dass mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.

»Ich habe noch nicht zugesagt, Amelia.«

Ich löste mich von ihm, um ihm in die Augen schauen zu können. »Das tust du aber, oder?«

Er runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht.«

»Das kannst du nicht ablehnen.«

»Ich wollte erst mit dir darüber reden.«

»Was gibt es da zu reden?«

»Ich wäre fünf lange Monate von dir und Bea getrennt.«

»Du hast dich sowieso nie dazu geäußert, ob du auf Dauer hierbleiben würdest. Im Grunde sind deine Tage hier längst gezählt. Das ist dir doch klar, oder?«

Er ging auf meine Frage nicht ein. Stattdessen sagte er: »Es wäre anders, als wenn ich nur in New York wäre. Ich könnte nicht mal kurz auf die Insel kommen, wenn mir danach ist oder wenn du etwas brauchst. Bei der Tournee gibt es keine Unterbrechungen. Da folgt ein Termin auf den anderen. Er tritt gern zwei- oder dreimal in jeder Stadt auf.«

»Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.« Auch wenn ich ganz und gar nicht wollte, dass er ging, würde ich nicht zulassen, dass er aus einem Schuldgefühl heraus eine derartige Chance sausen ließ. Irgendwann würde er es Bea und mir übel nehmen, und das wollte ich auf keinen Fall.

»Ich brauche mir keine Sorgen um dich zu machen? Erinnerst du dich, in welchem Zustand ich dich hier angetroffen habe?«

»Seitdem hat sich eine Menge verändert. Bea ist schon um einiges größer. Sie ist nicht mehr so abhängig von mir, und sie schläft besser. Du darfst uns nicht als Grund vorschieben, diese Chance sausen zu lassen. Fünf Monate vergehen wie im Flug.«

In Wirklichkeit erschien es mir wie eine Ewigkeit. In fünf Monaten konnte so viel passieren. Tatsächlich war in den vergangenen fünf Monaten so viel zwischen uns geschehen. Es war genau der Zeitraum, in dem wir uns unsere ganz eigene Version einer Familie geschaffen hatten.

»Jetzt sagst du, dass die Zeit wie im Flug vorbei gehen wird, aber wenn niemand da ist, der dir hilft, wenn du das Haus verlassen oder einkaufen willst, dann wirst du es spüren. Wenn du dich nachts einsam fühlst, wirst du es spüren … Es sei denn, du rufst die Arschgeige von nebenan zu Hilfe. Ich bin mir sicher, Roger wird meine Abwesenheit zu nutzen wissen.«

Es war, als wäre ihm jeder Vorwand recht, um nicht gehen zu müssen.

»Ich will nicht, dass du weg bist, Justin. Es macht mir höllische Angst, aber ich weiß genau, wenn du nicht gehst, wirst du es für den Rest deines Lebens bereuen. Bei einem derartigen Angebot steht die Entscheidung von vornherein fest.«

Er starrte ziemlich lange auf den Boden, bevor er zugab: »Du hast recht. Wenn ich es nicht mache, werde ich mich immer fragen, was hätte sein können. Und ich glaube nicht, dass ich in meinem Leben 
noch mal so eine Chance bekommen werde.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Nun, dann hast du doch deine Antwort.«

Justin starrte vor sich hin. »Scheiße, es wird tatsächlich passieren.« Dann richtete er den Blick nervös auf mich, als wollte er, dass ich einen letzten Versuch unternahm, ihm die Sache auszureden.

»Bea und ich werden immer noch hier sein.«

»Ich würde einen Monat nach ihrem ersten Geburtstag zurückkommen.« Er sah zu Bea hinüber. »Ich werde ihn verpassen.«

Ich versuchte, ruhig zu bleiben, und fragte: »Bis wann musst du Olivia Bescheid geben?«

»Spätestens übermorgen.«

Ich zögerte, fragte dann aber doch: »Bist du dir sicher, dass Jade sich irrt, mit dem, was sie über Olivia gesagt hat?«

»Wie meinst du das?«

»Dass sie versucht, dich zurückzuerobern? Mir kommt das wie eine ziemlich große Geste ihrerseits vor, dich in diese Tour einzuschleusen.«

»Sie hat meine Musik schon immer sehr unterstützt. Mehr ist da nicht, Amelia.«

»Ist sie eigentlich die ganze Zeit bei der Tour dabei?«

»Ja. Sie managt die Tournee.«

»Ist sie mit jemandem zusammen?«

»Ich glaube nicht«, antwortete er zögernd.

Das plötzliche Eifersuchtsgefühl ließ meinen Adrenalinspiegel steigen. Meine Wangen fühlten sich heiß an. »Verstehe.«

»Ich habe dir die Geschichte meiner Trennung von Olivia doch erzählt. Sie war nicht die Richtige für mich. Es ist vorbei. Es spielt keine Rolle, dass sie auf der Tour dabei ist. Bitte denk nicht weiter darüber nach. Du verschwendest nur deine Energie.«

»Okay. Ich werde es versuchen, aber stell dir doch mal vor, wie du dich fühlen würdest, wenn ich fünf Monate lang mit einem Ex im Tourbus auf Tournee gehen würde. Du kommst nicht mal damit klar, dass Roger nebenan wohnt. Du hast zwei Jahre mit ihr zusammengelebt. Du verstehst sicher, wieso ich ein ungutes Gefühl habe.«

»Klar verstehe ich das, aber ich kann gar nicht genug betonen, dass es mit Olivia und mir vorbei ist. Ja, sie geht zufälligerweise mit auf die Tournee, aber mach dir deswegen bitte keine Sorgen.«

»Okay. Ich werde es versuchen.«

Mein Herz fühlte sich an, als würde es tausend Kilo wiegen. Ich durfte ihm nicht zeigen, wie sehr mich seine baldige Abreise aus der Bahn warf. Plötzlich hörte ich mich sagen: »Hey, ist es okay, wenn ich kurz ein bisschen am Strand joggen gehe? Passt du auf Bea auf?«

»Seit wann joggst du?«

»Ich würde gern damit anfangen.«

Er starrte mich misstrauisch an. »Ja. Natürlich passe ich auf sie auf.«

Ohne zu zögern lief ich nach oben und zog so schnell wie möglich meine Sportsachen an.

Kaum war ich draußen, rannten meine Beine schneller los, als mein Herz mithalten konnte. Ich wollte vor dem Schmerz davonlaufen, den mir das Wissen bereitete, dass er tatsächlich weggehen würde. Dass er wegging, war dabei noch nicht mal das Schlimmste, es war vielmehr die Angst, er würde nicht zu diesem banalen Leben auf der Insel zurückkehren wollen. Er würde völlig neue Erfahrungen machen. Eine Musiktournee würde so viel Aufregendes bieten – Versuchungen. Keine Grenzen.

Ich durfte ihn nicht spüren lassen, wie riesig meine Angst war. Nur eins war noch schlimmer als sein Weggehen: Wenn er beschloss, aufgrund meiner Unsicherheit nicht
 zu gehen. Ich durfte ihn nicht davon abhalten. Ich konnte mich nur so gut wie möglich schützen, und zwar auf die einzige Art, die ich kannte. Die restliche Zeit, die er noch auf der Insel war, durfte ich ihm weder körperlich noch emotional näherkommen. Wenn wir diese Trennung überstanden, dann wusste ich, dass es ihm ernst mit uns war. Bis dahin war es nötig, mein Leben zu leben und davon auszugehen, dass er womöglich nicht zurückkommen würde. Diese Tournee würde der endgültige Test sein.

Meine Lunge füllte sich mit Strandluft. Es war so windig, dass mir der Sand in die Augen und den Mund flog, während ich den Möwen auswich.

Als ich schließlich wieder am Haus ankam, blieb ich einen 
Moment im Flur stehen. Das Radio lief, und Justin tanzte mit Bea durch die Küche. Sie lachte jedes Mal, wenn er sie richtig schnell herumwirbelte. Die Musik trat in den Hintergrund, denn die ängstlichen Gedanken in meinem Kopf waren zu laut. Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich nicht die Einzige war, die unter seinem Weggehen fürchterlich leiden würde. Bea hatte keine Ahnung, dass er in ein paar Tagen fort sein würde. Sie würde nicht einmal verstehen, wieso
 er fort war. Es tat mir so leid für sie, dabei war er noch nicht einmal weg.

Wenn man möchte, dass die Zeit stillsteht, vergeht sie immer am schnellsten.

Nachdem Justin das Tourneeangebot angenommen hatte, stellte sich heraus, dass ihm nur noch eineinhalb Wochen blieben, bis er in Minneapolis sein musste. Er würde den Range Rover nach New York zurückfahren, dann nach Minnesota fliegen, wo die Tour beginnen würde, und dort Calvin und den Rest der Crew treffen.

Da der andere Musiker so plötzlich ausgefallen war, blieb nicht viel Zeit für Vorbereitungen. Justin hatte Glück, dass ihm die Geschäftsführer seiner Arbeitsstelle unbezahlten Urlaub genehmigten, nachdem Justin ihnen die Situation erklärt hatte. Der Vorstandsvorsitzende der Softwarefirma war ein großer Calvin-Sprockett-Fan, und das war ziemlich hilfreich.

Während sich organisatorisch alles bestens fügte, herrscht in mir totales Chaos. Ich wollte mich unbedingt für ihn freuen – und ein Teil von mir tat das auch. Ich konnte diesen Teil nur nicht von meiner Traurigkeit und meiner Angst trennen.

Zwar nutzten wir jene letzten Tage sinnvoll und verbrachten viel Zeit mit Bea, dennoch war die Stimmung zwischen uns angespannt. Gleich nachdem er die Entscheidung getroffen hatte, auf Tournee zu gehen, erklärte ich ihm beim Frühstück, dass ich es für keine gute Idee hielt, wenn wir vor seiner Abreise Sex hätten. Ich sagte ihm, dass mir das den Abschied nur noch schwerer machen würde. Es war ein vorgeschobenes Argument. Obwohl er behauptete, mich zu verstehen, war mir im Grunde klar, dass auch er genau wusste, was dahintersteckte: ein Mangel an Vertrauen in seine Treue zu mir. Jeden Abend zog ich mich in mein Zimmer zurück, und er versuchte 
nicht, mich zurückzuhalten.

Zwei Tage vor seiner geplanten Abreise musste ich nach Providence fahren, um meine Sachen aus dem Lager zu holen. Ich konnte es mir nicht länger leisten, sie dort zu lassen, weil ich nicht arbeitete. Ich hatte vor, so viel wie möglich davon zu spenden und für den Rest in Newport einen Hofflohmarkt zu veranstalten. Das meiste konnte ich sowieso nicht mehr brauchen. Der Mann meiner Freundin Tracy holte mich mit dem Pick-up ab, half mir, den Großteil der Sachen aufzuladen, und fuhr sie zum Laden der Heilsarmee.

Justin war mit Bea in Newport geblieben, während wir nach Providence fuhren.

Während der gesamten Fahrt zurück zur Insel drehten sich meine Gedanken nur um Justins bevorstehende Abreise. Ich konnte die Uhr quasi in meinem Kopf ticken hören. Die letzten Monate liefen vor meinem geistigen Auge ab wie ein Film, der sich seinem Ende näherte. Ich hegte nicht die geringsten Zweifel, dass die Tournee für Justin den Durchbruch bedeuten würde. Er stand kurz davor, komplett verschlungen zu werden, und ich glaubte nicht, dass er ahnte, was auf ihn zukam. Ich hatte bereits beobachtet, wenn auch in kleinerem Rahmen, wie Frauen auf ihn reagierten. Das würde sich vertausendfachen. Sein Leben würde nie wieder dasselbe sein – genauso wenig wie meins.

Als ich zum Strandhaus zurückkam, war es ungewöhnlich still. Aus dem Backofen drang der Duft von Tomatensoße. Ich warf einen Blick hinein und sah, dass es Lasagne war.

»Hallo?«, rief ich.

»Wir sind oben«, hörte ich Justins Stimme.

Es klang, als würde es in Justins Zimmer regnen. Das Geräusch mischte sich mit ruhiger Musik. Als ich die Tür öffnete, blieb mir fast das Herz stehen.

Justins Bett war fort. Stattdessen stand dort jetzt Beas weißes Gitterbett. Auf dem Boden lag ein flauschiger buttergelber Teppich. Leuchtende Sterne wurden an die Zimmerdecke projiziert und bewegten sich langsam hin und her. Die Naturgeräusche kamen aus einem Gerät auf der Kommode. An der Wand hing ein gerahmtes Anne-Geddes-Bild, das ein schlafendes Baby in einem 
Hummelkostüm zeigte.

Überrascht legte ich die Hand vor den Mund. »Wie … wann … hast du …?«

Er hielt Bea im Arm. »Sie braucht ihr eigenes Zimmer. Hummelchen wird groß und kann nicht auf Dauer bei dir schlafen. Es wird Zeit. Dass du heute in Providence warst, war die perfekte Gelegenheit, dich vor meiner Abreise damit zu überraschen.«

Bea hielt den Blick fasziniert auf die Sterne gerichtet, die über die Decke schwebten, und verdrehte ihren kleinen Hals, um den Bewegungen zu folgen.

Ich lächelte. »Die mag sie wirklich, wie?«

»Ich wusste, dass sie ihr gefallen würden. Manchmal, wenn sie nachts mit mir wach ist, gehe ich mit ihr auf die Veranda. Wir schauen gemeinsam zu den Sternen hoch. Vielleicht wird sie an mich denken, wenn sie sich die anschaut, während ich weg bin.« Seine Worte schnürten mir die Kehle zu.

»Ich wusste gar nicht, dass ihr beide das gemacht habt.« Ich ging im Zimmer umher und betrachtete die Veränderungen. »Wo sind deine ganzen Sachen?«

»Ich habe mein Bett abgebaut und es erst mal in meinem Büro in die Ecke gestellt.«

Dass er sein Schlafzimmer aufgegeben und Bea überlassen hatte, wirkte auf einmal so endgültig und behagte mir gar nicht. Ich fing an, mehr hineinzuinterpretieren, und reagierte viel zu heftig.

Mein Herz raste mit einem Mal panisch. »Du kommst nicht zurück.« Ich hatte es nicht laut aussprechen wollen.

»Wie bitte?«

»Du hast dein Zimmer geräumt, weil du weißt, dass du nicht hierher zurückkommst. Du wirst weggehen und ein großer Star werden. Du wirst uns besuchen, aber tief im Inneren weißt du, dass du hier nicht mehr leben wirst.«

Alle meine Unsicherheiten hatten plötzlich eine Stimme bekommen. Ich hatte wirklich nicht vorgehabt, ihm das alles zu sagen, aber jetzt platzte es einfach nach einem langen, stressigen Tag aus mir heraus.

Zunächst war Justin sprachlos. Als er schließlich sprach, klang er fast schon wütend. »Das glaubst du also?«

»Ich weiß es nicht. Vermutlich denke ich nur laut.«

»Ich habe dieses Kinderzimmer eingerichtet, weil sie nicht in deinem Zimmer schlafen sollte, verdammt. Sie verdient einen eigenen hübschen Raum. Ich habe das schon geplant, lange bevor ich von der Tournee wusste. Ich habe die Sachen nach und nach im Laufe des letzten Monats besorgt und alles im Schrank versteckt.« Er griff in die Kommodenschublade, holte ein Bündel Quittungen heraus und warf sie genervt in die Luft. Die weißen Zettel regneten auf den Boden hinunter. »Schau auf das Datum. Sie sind schon Wochen alt.«

Ich fühlte mich wie die letzte Idiotin. »Es tut mir leid. Es stresst mich einfach, dass du weggehst. Ich habe versucht, es nicht zu zeigen, aber jetzt ist es leider mit mir durchgegangen.«

»Du glaubst, ich versuche, mich von dir zu trennen? Du
 bist doch diejenige, die eine riesige Mauer errichtet hat, sobald ich von der Tournee erzählt habe. Wenn es nach mir ginge, würde ich heute Nacht in deinem
 Bett schlafen – in dir –, weil ich in knapp zwei Tagen aufbreche. Zwei Tage, Amelia! Statt die Zeit miteinander zu genießen, hast du mich ausgeschlossen. Ich respektiere deine Wünsche und forciere nichts, weil ich weiß, wie hart es für dich ist, dass ich gehe, aber verdammt!«

Ich schämte mich. »Tut mir leid, dass ich überreagiert habe, als würde es um mehr als um das Kinderzimmer gehen. Das Zimmer ist wunderschön. Wirklich.«

»Ich schaue mal nach dem Essen.« Justin legte Bea in ihr Bettchen, verließ abrupt das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Ich schaute zu den Sternen an der Decke hoch und bereute zutiefst, dass ich die Fassung verloren hatte. Das Klanggerät hatte zu einem Medley mit Donner und Blitzen gewechselt. Es gab die Stimmung sehr gut wieder.

Beim Essen sprachen wir an jenem Abend kaum.

Da Justin kein Schlafzimmer mehr hatte, schlief er auf dem Sofa.

Ich schlief gar nicht.

Morgen würde Justin fort sein.

Ich musste das wieder in Ordnung bringen, bevor er abreiste, oder ich würde es bereuen. Bea schlief ruhig in ihrem neuen Kinderzimmer, also musste ich die Gelegenheit nutzen, um mit ihm 
zu reden.

Justins schwarze Koffer stapelten sich in einer Ecke seines Büros. Allein der Anblick jagte mir Angst ein.

Als ich den Flur entlangging, hörte ich, wie er im Trainingsraum auf den Sandsack einprügelte. Von der Tür aus beobachtete ich, wie er härter auf den Sack einschlug, als ich es je bei ihm erlebt hatte. Justin war wie im Rausch und hatte mich entweder nicht bemerkt oder tat zumindest so.

»Justin.«

Er hörte nicht auf. Es war nicht klar, ob er mich gehört hatte, da er Kopfhörer im Ohr hatte, aus denen laut Musik schallte.

»Justin«, wiederholte ich, lauter diesmal.

Er drosch noch heftiger auf den Sack ein und ignorierte mich weiter.

»Justin!«, brüllte ich.

Diesmal sah er mich kurz an, hörte aber nicht auf zu boxen. Das bestätigte mir, dass er mich tatsächlich
 ignorierte.

Ich war entschlossen, nicht vor dieser Situation davonzurennen, egal wie schmerzhaft es werden würde. Ich blieb in der Tür stehen und sah ihm einige Minuten zu, bis er schließlich aufhörte. Er packte den Sandsack, lehnte sich dagegen, starrte auf den Boden und schnappte nach Luft, sagte aber nichts. Es dauerte lange, bis er schließlich sprach.

»Ich verliere dich, dabei bin ich noch nicht mal weg.« Er drehte sich zu mir um. »Das ist diese Tournee nicht wert.«

»Du musst sie machen. Du verlierst mich nicht. Ich weiß nur nicht, wie ich damit umgehen soll.«

Schweißtropfen liefen ihm über die glänzende Brust. Er kam auf mich zu, blieb aber außer Reichweite stehen. Der Geruch seiner Haut und seines Aftershaves erinnerten mich daran, wie sehr ich mir etwas vormachte, wenn ich glaubte, mich seiner erotischen Anziehungskraft entziehen zu können.

»Das ist verständlich«, erwiderte er. »Völlig verständlich.«

»Was ist verständlich?«

»All deine Sorgen … Ich würde mich genauso fühlen, wenn du diejenige wärest, die auf Tour geht. Dieses Umfeld ist kein Spaß. Ich verstehe, wieso du Angst hast.«

Dass er meine Sorgen berechtigt fand, tröstete mich nicht unbedingt.

Er fuhr fort: »Es ist nicht so, dass du mir im Moment nicht vertraust, aber du glaubst, dass mich diese Erfahrung irgendwie verändern wird und dass ich dann andere Dinge will als jetzt.«

»Ja. Stimmt genau. Wenn du meine Angst verstehst, wieso bist du dann so wütend auf mich?«

»Ich bin eher … frustriert. Alles passiert so schnell, und mir bleibt keine Zeit mehr, diese Sache noch vor meiner Abreise wieder in Ordnung zu bringen. Wir müssen darauf vertrauen, dass das, auf das wir hingearbeitet haben, mehr wert ist als all der Irrsinn, mit dem uns das Leben in den nächsten fünf Monaten vielleicht konfrontiert. Ich fürchte mich auch, weil ich Bea und dich niemals enttäuschen möchte.« Noch nie hatte er mich so voller Angst und Unsicherheit angeschaut, und mir wurde ganz mulmig.

»Mich enttäuschen?«

»Ja. Bea hängt immer mehr an mir. Sie wird sich an die vergangenen Monate zwar nicht erinnern, erst wenn sie älter wird, wird sie mehr verstehen. Dies ist kein Spiel. Ich weiß das. Ich würde lieber sterben, als ihr wehzutun.«

Auch wenn er es nicht explizit sagte, schloss ich aus seinen Worten, dass er sich noch immer nicht sicher war, ob er ein Kind wollte, was gleichzeitig bedeutete, dass er sich wegen uns vielleicht auch nicht sicher war. Es tat mir weh zu wissen, dass seine Zweifel noch nicht ausgeräumt waren, zumal er so wunderbar mit Bea war.

Und mit mir.

Diese Tournee zwang Justin, etwas zu tun, was er sonst niemals getan hätte: Sie zwang ihn, uns zu verlassen, einen Schritt zurückzutreten und über die Verantwortung nachzudenken, die er sich, ohne es zu ahnen, aufgeladen hatte, als er im letzten Sommer in der Erwartung, ein leeres Haus vorzufinden, einen Monat früher nach Newport gekommen war. An jenem Tag hatte er mit Sicherheit sehr viel mehr bekommen, als er sich jemals hätte träumen lassen. Seitdem war er unser Fels in der Brandung gewesen. Ich wollte ihn nicht verlieren, aber er brauchte diesen Abstand zu uns, um sich klar zu werden, was er wirklich wollte.

Ich war mir sicher, dass ich ihn
 wirklich wollte. Ich wusste auch, 
dass ich ihn genug liebte, um ihn gehen zu lassen. Ich schwor mir, ihm keine Schuldgefühle mehr zu machen.

Diese Tournee war im Grunde ein Segen, denn durch sie würde er genug Distanz bekommen, um entscheiden zu können, wie es weitergehen sollte. Ich wollte auf keinen Fall, dass Bea noch mehr an ihm hing, falls unsere Beziehung nicht stark genug war, dies zu überleben. Ihr Herz zu schützen, war jetzt wichtiger, als meins zu schützen.

Zögernd teilte ich ihm mit, was mir bewusst geworden war. »Vielleicht ist diese Trennung notwendig. Sie wird dir helfen herauszufinden, was du dir wirklich von deinem Leben wünschst.«

Es überraschte mich, dass er mir nicht widersprach. »Ich glaube, du hast recht.«

Dass er mir tatsächlich zustimmte, versetzte mir einen Stich. Gleichzeitig schwor ich mir, stark zu bleiben und dem Schicksal seinen Lauf zu lassen. Ich würde keinen Blödsinn machen und irgendetwas auf die eine oder andere Art sabotieren, weil ich ihn liebte. Ich liebte ihn so sehr. Ich wollte nur das Beste für ihn. Er sollte glücklich sein, selbst wenn er es ohne Bea und mich war.

Das Universum hatte mir bereits gezeigt, dass es Pläne für mich hatte, die ich nicht beeinflussen konnte. Bea war der Beweis dafür. Ich musste darauf vertrauen, dass etwas, das größer war als wir, die Führung hatte und dass diese neueste Herausforderung ihren Sinn hatte. Ich war mir nur einer Sache absolut sicher: Entweder würde diese Tour das Ende unserer Beziehung bedeuten, oder sie würde uns enger denn je zusammenschweißen.

In fünf Monaten würde ich die Antwort haben.

Es regnete den ganzen Tag.

Als könnte Bea spüren, dass etwas nicht stimmte, weigerte sie sich an jenem Abend, in ihrem neuen Bettchen zu schlafen. Ich dachte mir, es wäre durchaus möglich, dass Babys einen sechsten Sinn hatten. Seit Justin das Kinderzimmer hergerichtet hatte, schlief sie gern dort und beobachtete die Sterne. Aber heute Nacht – Justins letzte Nacht – beruhigte Bea sich erst, als sie geborgen in meinen Armen lag. Intuition vielleicht. Also ließ ich sie neben mir in meinem Bett schlafen, auch wenn sie – genau wie ich – einfach nicht 
einschlafen konnte.

Je näher die Zeiger der Uhr auf Mitternacht rückten, desto melancholischer wurde ich, und die Schlaflosigkeit hielt an.

Ich hörte Justin leise klopfen. »Amelia, bist du wach?«

»Ja. Komm rein.«

Er trat ins Zimmer, legte sich neben uns auf mein Bett und zupfte die Decke zurecht. »Ich kann nicht schlafen.«

»Bist du nervös?«, fragte ich.

»Um ehrlich zu sein, habe ich eine Heidenangst.«

»Wegen was genau?«

Er lachte kurz sarkastisch auf. »Wegen allem. Ich habe Angst, dich allein zu lassen, Angst, dass sie sich nicht an mich erinnern wird … Angst, dass sie sich an mich erinnern wird – daran, dass ich weggegangen bin. Ich habe Angst, vor Tausenden von Menschen aufzutreten, Angst, es zu vermasseln. Alles Mögliche beschäftigt mich.«

»Wegen deiner Auftritte brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Du wirst sie von den Stühlen reißen.«

Ohne auf meine beruhigenden Worte einzugehen, hob er Bea hoch und legte sie sich auf die Brust. Ihr Atem wurde augenblicklich gleichmäßiger.

Es brach mir das Herz, als er sie zärtlich auf den Kopf küsste und ihr ins Ohr flüsterte: »Es tut mir so leid, Hummelchen.«

Meine Stimmung hatte den ganzen Tag wild hin und her geschwankt, zwischen Mitleid für Bea und mich selbst und Stolz auf ihn. In diesem so unglaublich intimen Moment war es meine einzige Aufgabe – nicht als seine Geliebte, sondern als seine Freundin –, ihm klarzumachen, dass er diese Chance verdiente, auf die er sein ganzes Leben lang hingearbeitet hatte. Es gab nichts, was ihm leidtun musste. Nun wusste ich, dass ich ihn wirklich liebte, denn jetzt, im letzten Moment, wollte ich ihm nur noch seine Schuldgefühle nehmen. Er sollte mit guten Gefühlen gehen können, egal wie sehr seine Abreise mich schmerzte.

»Nana wäre so stolz auf dich, Justin. Sie hat immer zu mir gesagt, sie sei überzeugt, du wärest für Großes bestimmt. Wenn du da raus gehst, dann denk gar nicht erst daran, wie viele Leute dich anschauen, sing einfach für sie, sing für Nana … tu das für sie.«

»Ihr würde auch gefallen, was aus dir geworden ist, Patch … alles, was du auf die Beine gestellt hast. Nana wäre so verdammt stolz darauf, was für eine Mutter du geworden bist, obwohl du selbst so eine miese Mutter hattest. Ich
 bin so verdammt stolz.«

Mit Bea auf der Brust, die jetzt fest schlief, beugte er sich zu mir herüber und küsste mich. Er verschlang meinen Mund, entschlossen, aber zärtlich. Wir küssten uns ein paar Minuten lang, achteten aber darauf, Bea nicht zu wecken.

»Ich möchte gerade so unbedingt mit dir schlafen«, flüsterte er. »Gleichzeitig verstehe ich, wieso du glaubst, dass es dann morgen nur noch schwieriger wird. Ich weiß auch nicht, ob ich danach überhaupt noch in der Lage wäre, hier rauszumarschieren.«

»Vermutlich würde Bea es sowieso nicht zulassen. Sie fühlt sich gerade viel zu wohl.«

Er schaute auf sie hinunter und lächelte. »Da hast du wahrscheinlich recht.« Er drehte sich zu mir, und seine blauen Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Versprich mir ein paar Dinge.«

»Okay.«

»Versprich mir, dass wir mindestens jeden zweiten Tag skypen.«

»Klar. Das ist einfach.«

»Versprich mir, dass du mich sofort anrufst, wenn du dich einsam fühlst – egal ob Tag oder Nacht.«

»Mache ich. Was noch?«

»Versprich mir, dass wir uns gegenseitig nichts Wichtiges verheimlichen und dass wir immer ehrlich miteinander sein werden.«

Mir wurde ein bisschen flau im Magen, weil ich mich fragte, an was er wohl dachte, weshalb er ehrlich zu mir sein müsste.

»Okay, ich verspreche es.« Ich schluckte. »Sonst noch was?«

»Nein. Ich möchte heute Nacht nur bei dir und bei Bea schlafen. Ist das in Ordnung?«

»Natürlich.« Ich nahm seine Hand. »Es wird alles gut, Justin. Wir kriegen das hin.«

Er lächelte und flüsterte: »Okay.«

Er legte Bea zwischen uns. Wir sahen uns über sie hinweg in die Augen, bis wir schließlich doch noch einschliefen.

Als ich am nächsten Morgen wach wurde, überkam mich kurz Panik, weil Justin nicht mehr im Bett lag. Nachdem ich auf die Uhr geschaut hatte, beruhigte ich mich wieder. Es war erst neun Uhr. Er musste erst gegen Mittag weg.

Von unten stieg der Duft seiner speziellen Kaffeemischung herauf, was mich sofort traurig stimmte. Diese Kaffeemischung roch ich jetzt für lange Zeit zum letzten Mal.

Ich spürte, dass mir Tränen in die Augen traten, deshalb wartete ich eine Zeit lang, bevor ich nach unten ging, in der Hoffnung, mich erst wieder berappeln zu können. Ich erledigte ein paar hirnlose Aufgaben. Ich räumte das Schlafzimmer auf, startete die Waschmaschine – alles war besser, als wenn er mitbekam, wie ich die Fassung verlor. Bea sah mir von ihrer Decke aus zu, wie ich wie eine Irre durchs Zimmer fegte.

Justin kam herein, als ich gerade meinen Teppich staubsaugte. Ich weigerte mich hochzusehen, stattdessen schob ich den Staubsauger vor und zurück.

»Amelia.«

Ich schob ihn noch rascher über den Teppich.

»Amelia!«, brüllte er.

Schließlich sah ich ihn an. Die Traurigkeit in meinen Augen konnte ihm nicht entgangen sein, denn seine Miene verdunkelte sich. Ich starrte ihn einfach an, während der Staubsauger weiterbrummte, auch wenn ich ihn nicht mehr bewegte. Eine Träne lief meine Wange hinunter, und ich wusste, dass ich den Kampf um meine Selbstbeherrschung verloren hatte.

Langsam kam er auf mich zu und stellte den Staubsauger aus. Seine Hand schwebte über meiner, die noch immer am Griff lag.

»Ich habe auf dich gewartet, um mit dir Kaffee zu trinken«, sagte er. »Ich muss
 noch ein letztes Mal mit dir und Bea frühstücken, bevor ich losfahre. Es ist mir das Liebste auf der Welt.«

Ich wischte mir über die Augen. »Okay.«

»Es ist völlig in Ordnung, traurig zu sein. Hör auf, dich vor mir zu verstecken. Ich werde es auch nicht verstecken.« Seine Stimme brach ein wenig. »Ich bin gerade so wahnsinnig traurig, Amelia. Euch beide zu verlassen, ist das Letzte, was ich tun möchte. Aber die Zeit läuft uns davon. Verschwende sie nicht, indem du dich vor mir 
versteckst.«

Er hatte recht.

Ich zog die Nase hoch und nickte. »Gehen wir runter und trinken Kaffee.«

Justin hob Bea hoch, schloss fest die Augen und atmete ihren Geruch ein, als wollte er ihn sich ins Gedächtnis einbrennen. Dann schwang er sie in die Luft, und sie schaute auf ihn hinunter. »Bist du mein Hummelchen?«

Sie lächelte ihn an, und wenn sich das nicht wie ein Messerstich ins Herz anfühlte, was dann? Wieder überrollte mich eine Gefühlswelle. Ein Teil von mir war noch immer so egoistisch, wütend auf ihn zu sein.

Wie kannst du uns verlassen?

Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du mich liebst?

Wieso hast du Bea nicht gesagt, dass du sie liebst?

Du liebst uns nicht.

Ein größerer Teil von mir war wütend auf mich selbst, weil ich nun doch wieder solche Gedanken wälzte. Allmählich wurde mir bewusst, dass es mich weniger störte, dass er tatsächlich wegging, sondern dass es für mich viel schlimmer war, dass er mich so im Unklaren ließ, wie es wirklich zwischen uns stand.

Er behandelte mich, als würde er mich lieben, aber auch wenn wir so taten, als wären wir eine Familie, hatte er unsere Beziehung nie definiert, mich nie auch nur als seine Freundin bezeichnet.

Während Justin wie immer den Kaffee zubereitete und in Becher goss, beobachtete ich jede seiner Handbewegungen. Ich fragte mich, wie es wohl sein würde, wenn ich ihn das nächste Mal Kaffee kochen sah.

Als er mir meinen Becher reichte, setzte ich das freudigste Lächeln auf, das ich hinbekam. Ich wollte nicht, dass er ging und dabei an mein trauriges Gesicht dachte. Während ich mir alle Mühe gab, positive Stimmung zu verbreiten, wurde sein Gesichtsausdruck immer mürrischer.

»Was ist los, Justin?«

»Ich fühle mich einfach so hilflos. Ich habe Tom gesagt, du würdest ihn eventuell mal anrufen, wenn du was brauchst. Seine Nummer hängt am Kühlschrank. Er hat gesagt, du kannst dich 
jederzeit melden, egal ob tags oder nachts. Ruf ihn an, nicht diesen Trottel von nebenan, bitte. Ich habe auch eine neue Alarmanlage eingebaut.« Er winkte mir, ihm zur Tür zu folgen. »Komm, ich zeige dir, wie sie funktioniert.«

Alles, was er sagte, kam nur wie durch einen Nebel bei mir an. Mein Blick folgte seinen Fingern, Händen und Lippen, während er mir die Bedienung des Tastenfelds erläuterte. Aber seine Stimme wurde immer leiser, sie hatte keine Chance gegen meine wachsende Panik.

Justin merkte es und hörte auf zu reden. »Weißt du was? Ich maile dir die Anleitung.«

Er starrte mich einen Moment lang an, dann zog er mich an sich. Er hielt mich mehrere Minuten fest und rieb mir langsam über den Rücken. Es gab nichts, was wir hätten tun können, damit die Zeit langsamer verging.

Eine Weile später sah ich vom Fenster aus zu, wie Justin sein Gepäck hinten in seinen Range Rover lud.

Als er wieder reinkam, machten wir mit Bea einen kurzen Strandspaziergang, bei dem wir nicht viel sprachen. Einmal blieb ich ein Stück zurück, als Justin mit Bea näher ans Wasser ging. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Das machte mich zwar neugierig, aber ich habe ihn nie gefragt, was er zu ihr gesagt hat.

Als wir wieder zu Hause waren, wurde es für Justin Zeit aufzubrechen. Der Vormittag war viel zu schnell vergangen; es erschien mir fast unfair.

Ich versuchte, meine Tränen zurückzuhalten, und sagte: »Ich kann es nicht glauben, dass der Moment wirklich gekommen ist.«

Wundersamerweise gelang es mir, kaum zu weinen, was vor allem daran lag, dass ich wie unter Schock stand. Das Beste, was ich im Moment für ihn tun konnte, war ihm zu versichern, dass ich ihn bei diesem neuen Kapitel seines Lebens unterstützte, dass ich so für ihn da sein würde, wie wir damals vor all diesen Jahren begonnen haben – als gute Freunde.

Ich sagte ihm dasselbe, was auch er zu mir gesagt hatte: »Das Gleiche gilt für dich, Justin. Wenn du mich brauchst oder wenn du dich einsam fühlst oder wenn du irgendwelche Zweifel hast, ruf mich an, egal ob Tag oder Nacht. Ich werde hier sein.«

Justin, der Bea noch immer auf dem Arm hielt, legte seine Stirn an meine.

»Danke«, sagte er.

Wir blieben eine Zeit lang so stehen, mit Bea zwischen uns.

Ich wollte noch immer vermeiden, in Tränen auszubrechen, deshalb löste ich mich von ihm. »Fahr jetzt lieber. Du verpasst noch deinen Flug.«

Er küsste Bea zärtlich auf den Kopf. »Ich rufe dich an, wenn ich in Minneapolis gelandet bin.«

Bea und ich standen in der Tür und sahen zu, wie er zum Auto ging. Er stieg ein und ließ den Motor an, fuhr aber nicht los, sondern schaute uns an. Bea streckte den Arm nach ihm aus und brabbelte etwas. Sie verstand offensichtlich gar nicht, was los war.

Wieso fuhr er nicht los?

Auf einmal stieg er aus und knallte die Tür zu. Mit jedem Schritt, den er auf mich zukam, beschleunigte sich mein Puls. Bevor ich ihn fragen konnte, ob er irgendetwas vergessen hatte, hatte er schon die Hand an meinen Hinterkopf gelegt und mich an sich gezogen. Er presste die Lippen auf meine, schob mir die Zunge in den Mund, bewegte sie in fast schon verzweifeltem Tempo und stöhnte. Er schmeckte nach Kaffee und Justin. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, erregt zu sein, aber ich konnte nicht verhindern, dass mein Körper reagierte.

Als er sich von mir losriss, war sein Blick verhangen, sein Gesichtsausdruck eine Mischung aus Verwirrung und Leidenschaft. Wieder rief ich mir das alte Sprichwort in Erinnerung, dass man einen Menschen freigeben soll: Wenn er zurückkommt, gehört er einem, wenn nicht, hat er einem nie gehört.

Bitte komm zu mir zurück.

Wortlos ging er zum Wagen, ließ den Motor an, und diesmal … fuhr er los.
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Blindes Vertrauen

Das war das Einzige, was mir in jenem ersten Monat half, in dem Justin fort war. Irgendwie musste ich mich einfach dazu bringen, seinem Handeln und seinem Urteil zu vertrauen, auch wenn ich nicht dort war und mitbekam, was tatsächlich geschah.

Er rief uns jeden Tag an. Manchmal gegen acht Uhr abends während seiner Entspannungszeit, wie er es nannte, kurz vor dem Auftritt um neun. An anderen Tagen meldete er sich während seiner Mittags- oder Abendessenpause. Nach allem, was er mir erzählte, bestand jeder Tag an jedem neuen Veranstaltungsort aus Soundchecks und Proben. Ruhe hatte er nur kurz nach dem Auftritt, aber dann musste er auch häufig zu Aftershowpartys, oder er war einfach erschöpft. Blieb die Band mehr als eine Nacht in derselben Stadt, gingen alle in ein Hotel. Mussten sie am nächsten Tag woanders auftreten, fuhren sie die ganze Nacht und schliefen im Bus.

Es gab zwei Busse, einen für Calvin und die Band und einen für Justin und den Rest der Crew. Laut Justin konnten in jedem Bus etwa zwölf Leute schlafen. Ich fragte nie nach, in welchem Bus Olivia schlief, weil ich Angst vor der Antwort hatte.

Blindes Vertrauen.

Okay, auch wenn ich beschlossen hatte, ihm zu vertrauen, fand ich doch ein kleines Fenster in seine Welt, das mir gegen meine Anfälle von Paranoia half, und zwar in Form von Olivias Instagram-Seite.

Damals, als Jade noch im Strandhaus wohnte und sich gern darüber beschwerte, dass Olivia jeden von Justins Posts kommentierte, war ich auf seine Seite gegangen, um mir Olivias Profil anzusehen. Schon vor Justins Abreise hatte ich sie gelegentlich online ausspioniert. Jetzt postete sie jeden Tag Fotos von der Tournee. Manchmal waren es einfach nur 
Landschaftsaufnahmen, wie zum Beispiel der Sonnenaufgang vom Bus aus, wenn sie in eine neue Stadt kamen, oder was immer Band und Crew aßen. Andere Fotos zeigten Calvin und seine Band hinter der Bühne.

Eines Nachts, als Bea schlief, öffnete ich Instagram und sah, dass Olivia ein Foto von Justin bei seinem Auftritt gepostet hatte. Es war nur eine typische Aufnahme, auf der er sich zum Mikrofon vorbeugte und die Scheinwerfer sein schönes Gesicht beleuchteten. Es weckte in mir die Sehnsucht, dort zu sein und seinen Auftritt auf solch einer großen Bühne mitzuerleben. Dann sprangen mir die Hashtags ins Auge.

#Ladykiller.

#JustinBanks.

#ExAufInstagram.

Obwohl mir das etwas ausmachte, verkniff ich es mir, ihn darauf anzusprechen und die Rolle der eifersüchtigen Freundin zu spielen, zumal er mich bisher auch nie als seine Freundin bezeichnet hatte.

Plötzlich klopfte es an der Tür. Ich schreckte hoch und klappte meinen Laptop zu.

Wer kam so spät noch vorbei?

Glücklicherweise hatte Justin vor seiner Abreise zusätzlich zur Alarmanlage auch noch einen Spion in meine Tür gebohrt.

Eine Frau mit langen braunen Haaren stand dort und zitterte. Sie wirkte eher unschuldig, also öffnete ich die Tür.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Hallo.« Sie grinste. »Amelia, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich wollte mich vorstellen. Mein Name ist Susan. Ich wohne nebenan in dem blauen Haus.«

»Oh. Ist Roger ausgezogen?«

»Nein. Ich bin seine Frau.«

Frau?

»Oh, ich dachte, er wäre …«

»Geschieden?« Sie lächelte.

»Ja.«

»Ist er … offiziell jedenfalls. Wir haben uns wieder versöhnt, als er kürzlich nach Irvine kam, um unsere Tochter zu besuchen. Er sollte 
eigentlich nur eine Woche bleiben, aber dann wurden es drei. Schließlich sind Alyssa und ich mit ihm hierhergekommen.«

Echt überrascht von diesen Neuigkeiten, sagte ich: »Wow. Ich hatte keine Ahnung. Das ist ja fantastisch.« Ich winkte sie herein. »Ach herrje, wo habe ich meine Manieren gelassen? Kommen Sie rein. Kommen Sie rein.«

»Danke«, erwiderte sie und trat ins Haus. »Unsere Tochter schläft jetzt, aber ich würde mich freuen, wenn Sie sie auch mal kennenlernen. Sie ist gerade acht geworden.«

»Meine Tochter Bea schläft ebenfalls. Sie ist fast neun Monate alt.«

»Roger hat erzählt, dass Sie ein Baby haben.«

»Ich habe auch viel über Alyssa gehört.«

»Roger hat mir zudem erzählt, dass Sie sich angefreundet haben.«

»Wir sind nur Freunde, falls Sie sich das fragen.«

Sie zögerte. »Es ist okay, wenn es mehr war als das. Zu dem Zeitpunkt waren wir nicht zusammen.«

»Nein. Es wäre nicht in Ordnung – zumindest für mich wäre es das nicht. Ich würde es wissen wollen. Ich kenne das, wenn man sich über so etwas Gedanken macht bei jemandem, der einem wirklich etwas bedeutet.«

Sie wirkte deutlich erleichtert. »Danke, dass Sie das klargestellt haben. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, ich hätte mir keine Gedanken gemacht.«

»Ich liebe übrigens meinen Mitbewohner. Er ist gerade auf Tournee. Er ist Musiker. Eifersucht ist mir sehr vertraut.«

Sie zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. »Oh, Mann. Wollen Sie darüber reden?«

»Mögen Sie Tee?«

»Ja. Ich trinke gern einen.«

Susan und ich wurden an jenem Abend rasch Freundinnen. Ich erzählte ihr von Justins und meiner gemeinsamen Geschichte, und sie bot mir an, mir mit Bea auszuhelfen, wenn ich einen Babysitter brauchte. Sie meinte, Alyssa würde total begeistert sein, wenn sie mit ihr auf Bea aufpassen dürfte. Ich war froh, dass zwischen Roger und mir nie etwas gelaufen war, denn dann hätte es sich komisch angefühlt.

Ich musste zugeben, als sie zum ersten Mal bei mir auftauchte und ich erfuhr, dass Roger wieder mit seiner Frau zusammen war, fühlte ich mich noch einsamer. Aber dieses egoistische Denken wich bald der Freude, eine neue Freundin gefunden zu haben, denn das hatte in meinem Leben wirklich gefehlt.

Susan und ich trafen uns regelmäßig. Sie ermutigte mich, Neues auszuprobieren und mehr aus dem Haus zu gehen. Ich meldete Bea und mich für einen Krabbelkurs an und begann, die Kinderbetreuung im Fitnesscenter zu nutzen, um ein paarmal die Woche zu trainieren. Ich schaffte mir in Justins Abwesenheit so gut wie möglich einen neuen Tagesablauf.

Tagsüber wurde es dadurch deutlich erträglicher, doch abends und nachts blieb es schwierig für mich. Wenn Bea schlief und Justin seinen Auftritt hatte, fühlte ich mich immer am einsamsten.

Spät eines Abends, gegen Mitternacht, kam eine Nachricht.


Justin:
 Wir sind in Boise. Eins der Crew-Mitglieder ist von hier und hat heute Abend vor der Show sein Baby mit in den Bus gebracht. Seitdem vermisse ich Bea noch mehr.


Amelia:
 Wir vermissen dich auch.


Justin:
 In zwei Wochen sind wir in Worcester, Massachusetts. Wie stehen die Chancen, dass ihr mich besuchen kommt?

Das war nur etwas über eine Stunde von mir entfernt. Es würde der nächstgelegene und einzige Auftritt in der Nähe von Newport für den Rest der Tournee sein.


Amelia:
 Ich glaube, dass der Lärm und die Umgebung nicht gut wären für Bea. Aber vielleicht finde ich einen Babysitter.

Vermutlich konnte Susan für mich auf Bea aufpassen, aber ich hatte Justin aus egoistischen Gründen noch nichts von ihr erzählt. Mir gefiel, dass er eifersüchtig auf Roger war. Im Moment war es das einzige Ass, das ich im Ärmel hatte. Deshalb hatte ich beschlossen, die Nachricht von ihrer Versöhnung noch eine Weile für mich zu behalten.


Justin:

 Du hast recht, es wäre zu laut und zu verrückt für sie.


Amelia:
 Ich versuche es hinzukriegen.


Justin:
 Leider ist es nur ein Abend. Irgendwann nach dem Auftritt fährt der Bus weiter nach Philly.


Amelia:
 Hoffen wir, dass es klappt.


Justin:
 Bea ist nicht die Einzige, die ich vermisse.

Mein Herz flatterte.


Amelia:
 Ich vermisse dich auch.


Justin:
 Träum was Schönes.


Amelia:
 xo.

Da unklar war, ob ich einen Babysitter auftreiben und Justin in Massachusetts treffen konnte, hatte er mir einen Backstage-Ausweis geschickt, mit dem ich jederzeit Zutritt bekam, falls sich in letzter Minute noch etwas ergab. Er sagte, er wisse nicht, ob er mich in Empfang nehmen könne, und mit dem Ausweis sei ich auf der sicheren Seite, falls er gerade beim Soundcheck oder – je nachdem wie spät es bei mir wurde – bereits mitten in seinem Auftritt sei.

Ich würde erst in letzter Minute wissen, ob ich es schaffen konnte, da Susan meine einzige Option war. Ausgerechnet an jenem Tag hatte sie in Boston einen wichtigen Termin, den sie nicht absagen konnte. Ob sie es rechtzeitig zurückschaffte, hing vom Verkehr ab.

Am Tag des Konzerts wurde ich immer nervöser. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, tagsüber zusammen mit Bea hinzufahren, aber weil sie eine Erkältung bekommen hatte, kam das nicht mehr infrage. Mit ihr bei dem kalten Wetter zu einem Veranstaltungsort mit so vielen Leuten zu fahren, war keine gute Idee – am Ende holte sie sich noch eine Lungenentzündung.

Am späten Nachmittag rief Susan von unterwegs an, um mir zu sagen, dass sie im Stau stand und noch nicht einmal aus Bostons Ted-Williams-Tunnel heraus war. In dem Moment war klar, dass ich den Beginn des Auftritts verpassen würde, falls ich es überhaupt dorthin schaffen würde. Ich war am Boden zerstört. Dies war während der gesamten Tournee meine einzige Chance, Justin zu sehen. Es war so ungerecht.

Ich hatte mich trotzdem schick gemacht und mich geweigert, die Hoffnung aufzugeben. Ich hatte ein kurzes, eng anliegendes blaues Kleid mit schwarzen Spitzenapplikationen angezogen und sah eher aus wie ein Model für Unterwäsche als eine Ganztagsmutter. Sollte es klappen, dass ich ihn an dem Abend sah, wollte ich ihn unbedingt beeindrucken. Immerhin konkurrierte ich mit einer ganzen Welt voller Models und Groupies, die um seine Aufmerksamkeit wetteiferten. Bei dem Gedanken wurde mir ganz flau im Magen. Ich kämmte mein Haar zu großen, locker fallenden Wellen und legte Lippenstift auf.

Ich ahnte bereits, dass der ganze Aufwand umsonst sein würde, aber ich musste vorbereitet sein, um sofort losfahren zu können, falls es Susan rechtzeitig zurückschaffte. Als die Uhr acht schlug, war klar, dass ich seinen Auftritt verpassen würde, egal was geschah.

Um 20 Uhr 45 rief Justin direkt vor seinem Auftritt an.

»Kein Glück?«, fragte er.

»Es tut mir so leid. Ich wollte unbedingt, dass es klappt, aber sie ist noch nicht hier. Ich schaffe es auf keinen Fall rechtzeitig.« Meine Stimme zitterte, aber ich weigerte mich zu weinen, denn dann wäre meine Wimperntusche verlaufen.

»Verdammt, Amelia. Ehrlich gesagt, ist das eine Riesenenttäuschung. Ich hatte mich so sehr auf dich gefreut. Nur der Gedanke daran hat mich diese Woche durchhalten lassen. Aber ich verstehe es natürlich. Bea hat Vorrang. Immer. Gib ihr einen Kuss von mir. Ich hoffe, es geht ihr besser.«

Wir schwiegen beide, aber unsere Enttäuschung war nahezu greifbar. Ihm entfuhr ein Seufzer.

Im Hintergrund hörte ich die Stimme eines Manns, dann sagte Justin: »Mist. Ich muss auf die Bühne.«

»Okay. Ich wünsche dir einen guten Auftritt.«

»Ich werde die ganze Zeit an dich denken.«

Bevor ich antworten konnte, war die Leitung tot.

Fünfzehn Minuten später klopfte es laut an meiner Tür. Als ich sie öffnete, stand draußen eine heftig atmende Susan. »Los, los, Amelia.«

»Ich komme bestimmt zu spät. Der Auftritt wird schon vorbei sein, bis ich dort bin.«

»Ja. Aber du siehst ihn noch, bevor sie weiterreisen, oder?«

»Ich glaube schon. Ich weiß nicht genau, wann sie zur nächsten Stadt aufbrechen.«

»Verschwende deine Zeit nicht mit Reden mit mir. Sag mir einfach, wo Bea ist.«

»Sie schläft. Auf dem Küchentresen liegt eine lange Liste mit Anweisungen.«

»Alles klar.« Sie winkte mich fort. »Geh und schnapp dir deinen Mann, Amelia.«

Ich blies ihr einen Kuss zu. »Du hast eine Menge gut bei mir. Vielen Dank für alles.«

Es war eine ganze Weile her, seit ich nachts auf dem Highway gefahren war. Als ich auf der I-95 beschleunigte, machte sich leichte Panik in mir breit. Ich versuchte, mich auf das Wiedersehen mit Justin zu konzentrieren und nicht auf die anderen Fahrzeuge, die an mir vorbeirasten. Das Navi wies mir Weg, denn ich hatte keine Ahnung, wohin ich fuhr. Dieser Teil von Massachusetts war mir gänzlich unbekannt.

Je näher ich meinem Ziel kam, desto mehr fing ich an zu schwitzen. Obwohl es draußen kalt war, stellte ich die Klimaanlage an, um mich zu beruhigen. Was tat ich hier? Der Auftritt war vorbei. Ich hatte ihm keine Nachricht geschickt. Ich redete mir ein, ich wollte ihn überraschen, aber ein Teil von mir wollte wissen, wie es zuging, wenn er mich nicht
 erwartete.

Nachdem ich den Wagen auf dem großen Parkplatz vor dem Veranstaltungsort abgestellt hatte, schlang ich mir die Arme um den Körper. Ich war so hastig aus dem Haus geeilt, dass ich meinen Mantel vergessen hatte. Rasch lief ich in meinen hochhackigen Stiefeln – denselben, die ich zu meinem Catwoman-Kostüm getragen hatte – zu dem Maschendrahtzaun, der den VIP-Bereich vom Parkplatz trennte.

Direkt hinter dem Tor standen zwei schwarze Tourbusse mit getönten Fensterscheiben. Am Eingang stand ein Wärter mit Kopfhörern. In der Nähe hielten sich mehrere Gruppen von Frauen auf, die vermutlich hofften, einen Blick auf die Künstler erhaschen zu können.

Mein Atem kondensierte in der kalten Luft. Ich zeigte dem Wärter 
meinen Ausweis und fragte: »Ist das Konzert schon vorbei?«

»So gut wie. Calvin spielt gerade die letzten Songs.«

»Wo finde ich Justin Banks? Von ihm habe ich diesen Ausweis.«

»Justin ist in Bus zwei. Das ist der rechte.«

Mit klopfendem Herzen ging ich über den gekiesten Parkplatz auf den Bus zu.

Ich öffnete die Tür. Zu meiner Überraschung schien sich niemand darin aufzuhalten. Zumindest nahm ich das an, bis mich Geräusche aus dem Schlafzimmer hinten im Fahrzeug eines Besseren belehrten. An den Seiten waren mehrere kojenartige Betten, aber Justin hatte erwähnt, dass jeder Bus im hinteren Teil ein richtiges Schlafzimmer hatte.

Die Crew und er wechselten sich jeden Abend ab, wer darin schlafen durfte.

Als ich mich der geschlossen Holztür näherte, hatte ich einen Kloß im Hals. Im Inneren hörte ich eine Frau stöhnen.

Der Wärter hatte gesagt, Justin sei hier drin.

Ich musste es wissen.

Ich musste die Tür öffnen. Ich musste es mit eigenen Augen sehen.

Mein Vertrauen mochte blind gewesen sein, aber jetzt würde es etwas zu sehen bekommen.

Langsam drehte ich den Knopf und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Alles, was ich sah, war eine dunkle Haarmähne. Er lag flach auf dem Rücken und wurde von einer Frau geritten. Sie sah aus wie Olivia, aber ich war mir nicht sicher. Es hätte irgendeine Frau sein können. Es war egal, wer sie war. Sie bemerkten mich nicht. Mein Magen drehte sich um, und ich hatte einen galligen Geschmack im Mund. Ich konnte nicht mehr hinsehen. Es ging einfach nicht.

Mit zitternden Knien verließ ich den Bus. Ich war zu schockiert, um zu weinen. Wie betäubt wankte ich über den Parkplatz. Meine Sicht war getrübt. Mein Herz fühlte sich an, als würde es mit jedem Schritt vom Bus weg ein Stück mehr zerbrechen. War ich eine Idiotin, weil ich geglaubt hatte, er würde auf mich warten? Ich hatte gehofft, dass er der riesigen Versuchung widerstehen würde, der er tagtäglich ausgesetzt war. Aber er hatte mir nie etwas versprochen, und das aus gutem Grund.

Du bist eine Närrin, Amelia.

Ich hätte erwartet, in solch einer Situation weinen zu müssen, aber aus irgendeinem Grund schien der Schock meine Tränendrüsen eingefroren zu haben. Meine Augen fühlten sich wund und kalt an, unfähig, irgendeine Flüssigkeit zu produzieren.

Da vibrierte mein Handy.


Justin:
 Ich habe dich heute Abend so schrecklich vermisst.
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Was?

Wie konnte er mir eine Nachricht schicken, während er mit einer anderen schlief?

Der Adrenalinstoß ließ meine Gefühle Achterbahn fahren.


Amelia:
 Bist du im Bus?


Justin:
 Nein. Im Dave and Buster’s, ganz in der Nähe des Veranstaltungsorts auf einen Drink. Wie geht es Bea?

Er war es nicht.

Er war es nicht, der mit der Frau im Bus vögelte.

Ich griff mir an die Brust und stieß einen Seufzer aus, der offenbar in mir gefangen gewesen war und mich einen Moment zuvor beinahe erstickt hätte. Es fühlte sich an, als hätte mich ein Narkosepfeil mit Euphoriehormonen getroffen.


Amelia:
 Ist noch immer erkältet. Sie ist bei meiner Freundin Susan, weil ich hier bin. Direkt vor deinem Bus.


Justin:
 Oh, Wahnsinn. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin schon unterwegs.

Ich rieb mir über die Arme, während ich mindestens zehn Minuten in der Kälte wartete. Die beiden, die im Bus Sex gehabt hatten, kamen plötzlich heraus. Der Mann sah gut aus, aber er war nicht Justin – und die Frau war definitiv nicht Olivia.

Eine Gruppe Frauen stürzte auf einmal auf den Eingang zu. Ich hörte den Wärter rufen: »Zurück! Zurück! Lasst ihn vorbei!«

Dann sah ich Justin, der sich einen Weg durch die Gruppe bahnte. Er trat durch das Tor im Maschendrahtzaun und sah sich verzweifelt um. Schließlich entdeckte er mich.

Als er auf mich zutrat und mich in die Arme nahm, trat der 
Aufruhr um uns herum völlig in den Hintergrund. Ich verschmolz quasi mit ihm. Er roch nach einer Mischung aus Aftershave, Rauch und Bier. Es war berauschend, und ich hätte am liebsten darin gebadet. Ich wollte ihn ganz und gar.

»Du bist eiskalt«, flüsterte er mir ins Ohr.

»Halt mich einfach fest und wärme mich.«

»Ich muss unbedingt mehr tun, als dich nur festzuhalten.« Er löste sich von mir, um mich anzuschauen, und musterte mein Outfit. »Verdammt«, knurrte er. »Versteh mich bitte nicht falsch, aber wieso siehst du aus wie ein leichtes Mädchen?«

»Ich habe mich dem Anlass entsprechend gekleidet. Zu viel?«

»Oh Gott, nein. Es ist genau das, was ich gebraucht habe. Mich ärgert nur, dass du hier in dem Aufzug rumstehen und auf mich warten musstest. Diese verdammten Kerle hier sind schlimmer als die Mädchen. Hat dich irgendjemand angemacht?«

»Nein.« Ich sah an mir hinunter. »Tut mir leid, wenn es zu viel ist. Ich dachte mir, ich müsste mit all den Groupies mithalten.«

»Hör auf, dich zu entschuldigen. Aber du musst mit niemandem mithalten, Amelia. Das musstest du nie.« Er legte die Stirn an meine, und die Zeit schien stillzustehen. »Bei meinem Auftritt heute Abend konnte ich nur daran denken, wie sehr ich mir gewünscht habe, dass du kommst. Als deine Nachricht eben kam, war ich in der Bar, um meinen Kummer zu ertränken. Ich kann es nicht glauben, dass du es geschafft hast.« Er holte dicht an meinem Hals tief Luft. »Ich bin allein von deinem Geruch total hart. Wir müssen irgendwohin, wo wir allein sind. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit vor der Abfahrt der Busse.«

»Wo können wir hin?«

Er legte mir die Hände an die Wangen. »Verdammt. Am liebsten würde ich dich mit in den Bus nehmen und die Nacht mit dir verbringen, bis die Sonne über der nächsten Stadt aufgeht.«

»Das wäre wunderbar. Es tut mir leid, dass ich nicht zu den Mädchen gehöre, die einfach mit dir auf Tournee gehen können.«

»Du hast dich um Wichtigeres zu kümmern. Übrigens – ist diese Freundin, die auf Bea aufpasst, vertrauenswürdig?«

»Ja. Sonst wäre ich nicht hier.«

Er rieb mir über die Schulter. »Warte hier. Ich kläre nur kurz, 
wann wir losfahren müssen.«

Ich wartete, während Justin zu dem anderen Tourbus lief. Als er zurückkam, wirkte er besorgt. »Uns bleiben genau zwei Stunden, bevor es weitergeht nach Philly. Ich würde dich der Band vorstellen, aber die schwatzen dir ein Ohr ab, und ich will wirklich keine Zeit verlieren.«

»Was tun wir jetzt?«

»Sie haben mir gerade gesagt, dass es ein Stück die Straße runter ein kleines Hotel gibt. Wir könnten dorthin gehen, um allein zu sein. Wenn es dir lieber ist, können wir auch hierbleiben, aber dann müssen wir uns mit den anderen unterhalten.«

»Allein sein klingt gut.«

Justin fuhr mir mit dem Daumen über die Wange. »Gute Wahl.«

Er nahm mir den Schlüssel ab und fuhr uns in meinem Wagen zu dem Hotel. Während der Fahrt hielt er die ganze Zeit meine Hand fest. Einmal warf er mir von der Seite einen lüsternen Blick zu. »Herrgott, du siehst gut aus.«

»Obwohl ich wie ein billiges Groupie ausschaue?«, scherzte ich.

»Besonders
, weil du wie ein billiges Groupie aussiehst.« Er zwinkerte mir zu. Dann richtete er den Blick wieder auf die Straße und sagte leise: »Ich war nicht darauf vorbereitet, wie einsam ich mich auf dieser Tournee fühlen würde. Jetzt, wo ich dich sehe, wird mir das noch viel bewusster.«

Wir erreichten das Hotel, und Justin meldete uns an und holte die Schlüsselkarte. Uns blieben genau eine Stunde und 45 Minuten, bevor er wieder am Bus sein musste.

Im Zimmer war es dunkel, aber keiner von uns machte das Licht an. Da ich mir nicht sicher war, was jetzt passieren würde, nachdem die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war, überließ ich ihm die Führung.

Er kam langsam auf mich zu, dann presste er mich an sich. »Verdammt, dein Herz hämmert. Bist du irgendwie nervös, weil du mit mir allein bist?« Er strich sanft über meinen Hals und fügte hinzu: »So wie ich mich gerade fühle, solltest du das vielleicht auch sein.«

Ich hatte Angst zuzugeben, was mir wirklich zu schaffen machte, außerdem wollte ich die Stimmung nicht verderben. Ich schwieg und 
starrte ihn nur an, dann senkte ich den Blick.

Er legte die Hand an mein Kinn. »Schau mich an.« Als sich unsere Blicke trafen, sagte er: »Ich war mit keiner anderen Frau zusammen, Amelia, falls du dich das fragst. Ich will
 keine andere, und ich hoffe, du willst auch keinen anderen.«

»Woher hast du gewusst, was ich gerade denke?«

»Vermutlich spüre ich das einfach. Ich hatte jedenfalls das Gefühl, dass du diese Bestätigung brauchst. Ich möchte nicht, dass du dir deswegen noch weiter Gedanken machst.« Er küsste mich auf die Stirn. »Jetzt, wo wir das geklärt haben, muss ich dir etwas beichten.«

Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. »Okay.«

»Irgendwie hatte ich geglaubt, fünf Monate ohne Sex überstehen zu können, aber die Wahrheit ist … Ich fühle mich eher wie eine läufiges Tier als wie ein keuscher Mönch.«

Ich lachte. »Ach, wirklich.« Dann fügte ich ernst hinzu: »Vielleicht kann ich helfen. Sag mir, was du brauchst.«

»Ich gestehe«, erwiderte er. »Ich habe dich nicht unbedingt zum Reden hierhergebracht.«

Ich küsste ihn. »Ich gestehe: Ich habe mich nicht unbedingt wie ein unanständiges Groupie angezogen, damit du mir was vorsingst.«

Er lächelte, dann legte er die Hände an meine Wangen und eroberte in der nächsten Sekunde meine Lippen. Ich stöhnte leise in seinen ausgehungerten Mund hinein, während unsere Zungen wild miteinander tanzten. Ich mochte es, wie er immer mein Gesicht festhielt, wenn er mich küsste.

Diesmal fühlte sich unser Zusammensein anders an als jemals zuvor, weil es keine Spur von Vorsicht oder Zögern gab. Er nahm sich wie selbstverständlich, was er wollte, und ich ließ ihn widerstandslos gewähren. Wir waren uns völlig einig und ließen unseren Körpern ihren Willen. Nichts war verboten. Hätte er nicht in einer Stunde aufbrechen müssen, wäre es wie ein Traum gewesen, der endlich in Erfüllung ging. Aber uns blieb nur wenig Zeit, und das wussten wir beide.

Er ließ die Hände über meinen Rücken hinunter zu meinem Hintern gleiten, drückte mich gegen seine Erektion und küsste mich 
gierig. Er saugte an meiner Unterlippe, dann gab er sie langsam frei.

»Letzte Chance, mich zu bremsen.«

»Jede Sekunde ist kostbar«, erwiderte ich zwischen unseren Küssen. »Für die nächste Stunde gehört mein Körper dir, Banks.«

»Ich habe ganze zehn Jahre gewartet, um dich das sagen zu hören.«

An dem Punkt war alles gesagt. Justin schob mich mit seiner steinharten Brust zum Fenster, bis mein Rücken das Glas berührte. Er küsste mich so gierig, dass mir die Lippen wehtaten. Meine Hände entwickelten einen eigenen Willen, wollten ihn unbedingt erforschen. Ich ließ die Finger durch sein Haar gleiten, strich mit den Handflächen über seine Brust, packte seinen Hintern. Völlig überwältigt wünschte ich mir, ich könnte ihn überall zugleich berühren.

»Es wird eine Zeit lang dauern, bis wir dies wiederholen können. Es muss lange vorhalten.« Er packte mein Haar und bog meinen Kopf nach hinten. Langsam küsste er sich meinen Hals hinunter. »Vergiss nie, dass ich dich voll und ganz respektiere«, sagte er, als er mit der Hand unter mein Kleid griff und meinen Slip packte.

»Wieso sagst du das?«

»Weil ich dich gleich völlig respektlos vögeln werde.« Er riss mir den Slip herunter, sodass meine Oberschenkel brannten. Ich war bereits feucht und bereit für alles, was ihm vorschweben mochte. Während er sich vorher zärtlich einen Weg zu meiner Kehle hinuntergeküsst hatte, saugte er jetzt fest an der Haut unten an meinem Hals. Ich spürte, wie zwei seiner Finger in mich hineinglitten. Sobald er mit ihnen ganz in mir drin war, verharrte sein Mund an meinem Hals. Er murmelte etwas Unverständliches, dann schüttelte er ekstatisch den Kopf und wirbelte mich auf einmal herum, sodass ich mit dem Gesicht zum Fenster stand.

Er zog die Finger heraus, und sofort spürte ich, wie er sie durch seinen heißen Schwanz ersetzte.

»Oh Gott«, murmelte er.

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich so rasch nehmen würde. Dem Ton nach zu urteilen, den er von sich gab, als er bis zum Anschlag in mir versank, hatte nicht einmal er damit gerechnet, so schnell die Beherrschung zu verlieren.

Es war ein lustvoller Schmerz, mit dem sich meine Haut dehnte, um sich für ihn zu öffnen. Justin war groß. Ich hatte seine Größe immer bewundert, aber es war eine völlig andere Erfahrung zu spüren, wie vollständig er mich ausfüllte – Haut an Haut. Er hatte kein Kondom übergezogen, was mich überraschte. Ich war zu schwach, um es zu hinterfragen, und genoss den direkten Kontakt zu sehr, um an irgendetwas anderes zu denken. Aber ich war nicht unvorbereitet gekommen.

»Bitte sag mir, dass du die Pille nimmst. Ich habe es so noch nie gemacht, aber ich glaube, ich kann einfach nicht mehr aufhören. Es fühlt sich so verdammt gut an.«

Noch nie hatte ich ihn derart die Beherrschung verlieren sehen.

»Ich nehme sie. Ich habe gerade damit angefangen. Mach dir keine Sorgen.«

»Ein Glück!« Seine Muskeln schienen sich zu entspannen.

Während er in mich hineinstieß, schob er mir das Kleid über den Kopf und warf es zu Boden. Es war unglaublich sexy, völlig nackt zu sein, während er noch all seine Kleidung trug. Die Hose hing ihm an den Knien, und seine Gürtelschnalle klirrte jedes Mal, wenn er in mich hineinstieß.

Ich sah unser Spiegelbild im Fenster. Er schaute die ganze Zeit auf meinen Hintern hinunter, fasziniert vom Anblick unserer vereinigten Körper. Er konnte den Blick nicht abwenden. Seine Hand lag fest an meinem Po, um seine Stöße zu lenken, seine Nägel bohrten sich unbewusst in meine Haut.

Er saugte an seinem Finger, und bevor ich mich fragen konnte, was er da tat, spürte ich den Finger in meinem Hintern, während er gleichzeitig weiter in mich stieß. Das hatte noch nie jemand mit mir gemacht, und auch wenn sich sein Finger dort fremd anfühlte, verschaffte mir die doppelte Penetration unglaubliche Lust. Ich seufzte tief auf.

»Das gefällt dir, wie? Wenn wir mehr Zeit haben, versuchen wir es andersrum. Ich will diesen Hintern so unbedingt vögeln. Aber dafür brauchen wir Zeit.«

Ich stöhnte nur zustimmend, zu erregt von dem, was er tat, um auch nur ein Wort herausbringen zu können.

Er zog seinen Finger heraus. Jetzt hielt er meinen Hintern mit 
beiden Händen gepackt und drückte die Backen mit den Daumen auseinander, während er mich härter und schneller vögelte.

»Mir gefällt, wie dein Hintern wackelt, wenn ich in dich hineinstoße.« Er gab mir einen Klaps. »Wahnsinnig schön.«

Meine Muskeln spannten sich jedes Mal an, wenn er sprach. Ich hatte es immer gemocht, wenn man beim Sex auf mich einredete, aber seine anzügliche raue Stimme war das Erotischste, was ich je gehört hatte. Jedes Mal, wenn er etwas sagte, zogen sich meine Muskeln zusammen.

»Spann dich noch mal um meinen Schwanz herum an.«

Ich tat es.

»Verdammt. Das fühlt sich gut an«, knurrte er. »Ich will, dass du das machst, wenn ich in dir komme.«

Ich wollte, dass er mich noch einmal schlug. Nie hätte ich geglaubt, dass sich der Druck seiner Hand so gut anfühlen würde, aber so war es.

Was geschah mit mir?

Mit kehliger Stimme sagte ich: »Hau mir noch mal auf den Hintern.«

Er gehorchte, und als er diesmal zuschlug, brannte es genau richtig.

Jeder einzelne Moment dieser Erfahrung war völlig anders als alles, was ich je zuvor gespürt hatte, vom Kontakt Haut an Haut bis hin zu der kraftvollen Art, wie er mich nahm. Er bereitete mir eine Lust, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie empfinden konnte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ohne das weiterleben sollte, jetzt, wo ich wusste, wie es war.

Ich spürte, wie sein Körper an meinem Rücken zu zittern begann.

»Ich muss kommen. Sag mir, wenn du kurz davor bist«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich betrachtete sein Gesicht im Fenster, und jetzt schaute er nicht mehr nach unten, sondern mir direkt in die Augen.

»Ich komme«, erwiderte ich und spannte die Muskeln an, wie er es sich gewünscht hatte.

»Verdammt. Oh Gott, Amelia. Das fühlt sich … oh, verdammt … ich komme.« Er stöhnte, dann sagte er leise: »Ja, ich komme. So gut. So verdammt gut.«

Warmes Sperma füllte mich aus, während ich weiter die Muskeln rund um seinen Schwanz anspannte. Justin blieb in mir, vögelte mich langsam weiter, nachdem er gekommen war, und küsste zärtlich meinen Rücken.

»Ich weiß nicht, was du da tust, wenn du dich so anspannst, aber die nächsten vier Monate werde ich immer daran denken, wenn ich mir einen runterhole.«

»Was war das, was wir da gerade gemacht haben?«, fragte ich scherzhaft. »Das hat sich nicht einfach wie Sex angefühlt. Dafür war es viel zu unglaublich.«

»Ich habe gerade ein Jahrzehnt Frustration rausgelassen.«

»Du bist so gut, Justin. Es hat sich gelohnt zu warten.«

Langsam zog er sich aus mir zurück, drehte mich um und küsste mich. »Wir haben noch vierzig Minuten.«

»Was tun wir?«

»Ich brauche dich noch einmal.«

Verblüfft sah ich ihn an. »Kannst du so schnell schon wieder?«

»Mit dir? Da kann ich die ganze Nacht. Noch nie habe ich bei einer Frau so die Beherrschung verloren. So sollte es sich jedes Mal anfühlen, als wäre es alles, was zählt auf der Welt. Wenn ich in dir bin, wäre es mir auch völlig egal, wenn die Welt um mich herum zusammenbräche.«

Wir lächelten uns an, und das Licht der Laternen vor dem Fenster schien in seine wunderschönen Augen. Vierzig Minuten waren bei Weitem nicht lang genug. Um die Furcht zu verdrängen, die sich anschleichen wollte, zog ich ihm das T-Shirt aus und küsste zärtlich seine Brust.

»Diesmal wird es anders, okay?«, sagte er.

Ich nickte nur und wartete gespannt, was er vorhatte. Er zog seine Unterhose aus, und ich sah, dass sein Schwanz noch immer herrlich steif war.

»Leg dich hin, Amelia.«

Während ich seinen Wunsch erfüllte und mich an das Kopfteil des Betts lehnte, bewunderte ich seinen perfekten Körper.

»Was hast du vor?«, fragte ich, als er die kleine Schreibtischlampe anknipste.

»Ich möchte dich eine Zeit lang anschauen. Ist das okay?«

Ich nickte. »Ja.«

»Spreiz deine Beine«, verlangte er.

Justin kniete sich unten auf die Matratze und betrachtete mich.

»Das ist wahnsinnig sexy … dich so zu sehen, weit geöffnet … mein Sperma tropft aus dir raus. Verdammt, Amelia.« Mit einem Seufzer fing er an, sich zu massieren. Dann sah er auf seinen geschwollenen Schaft hinunter. »Ich bin schon wieder bereit. Das ist total verrückt.«

»Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich brauche dich noch einmal in mir.«

»Berühr dich ein bisschen.«

Ich legte die Fingerspitzen an meine Klitoris und rieb sie. Es war völlig still im Zimmer, bis auf das klatschende Geräusch, mit dem sein Schwanz durch seine Hand glitt.

»Spreiz die Beine weiter, Amelia.«

Ich ließ die Knie weiter auseinanderfallen und musste mich sehr beherrschen, nicht zu kommen.

»Bist du bereit?«, fragte er.

»Ja«, flüsterte ich.

Als er dieses Mal in mich eindrang, geschah es langsam und beherrscht. Er hielt inne, sobald er ganz in mir war, und blieb eine Zeit lang dort, ohne sich zu bewegen.

»Wie zum Teufel soll ich es nach diesen zwei Stunden schaffen, dich wieder gehen zu lassen?«

Als er schneller wurde, fühlte sich das besser denn je an, nicht nur durch das Gewicht seines Körpers auf mir, sondern auch weil wir beide jetzt nackt waren und seine Haut an meiner rieb. Das Zimmer war kalt, aber sein erhitzter Körper wärmte mich.

Ich hielt mich an seinem Hintern fest und schob ihn bei jedem Stoß noch tiefer in mich hinein. Sein Atem ging synchron zu meinen Bewegungen. Als mich mein Orgasmus plötzlich durchflutete, musste er das gespürt haben, denn auch er kam ohne Vorwarnung und stöhnte mir ins Ohr. Es gab kein schöneres Geräusch als die Laute, die er von sich gab, wenn er kam.

Er sank auf mich hinab und sagte: »Danke, dass du mir das geschenkt hast. Es wird mich die restliche Zeit, die wir getrennt sind, durchhalten lassen.«

Ich warf einen Blick auf die Uhr meines Handys, und mir wurde schlecht. Uns blieben zehn Minuten, bis wir zum Bus zurückfahren mussten. Es war seltsam, sich gleichzeitig befriedigt und ängstlich zu fühlen. Meinen Körper hatte er vollständig gesättigt, aber mein Herz sehnte sich noch immer nach mehr. Ich wollte unbedingt die drei magischen Worte hören.

Als wir am Bus ankamen, packte ich ihn an seiner schwarzen Jacke. Ich war nicht in der Lage, ihn gehen zu lassen. Nach dem, was wir gerade getan hatten, hing ich nur noch mehr an ihm. Es kam mir unmöglich vor, ihn gehen zu lassen.

»Ich möchte, dass du die Crew kennenlernst, bevor wir losfahren.«

Obwohl ich keine große Lust auf fremde Leute hatte, sagte ich: »Okay.«

Justin nahm mich mit in den Bus. Ein paar Männer saßen herum und aßen Stücke von einem riesigen Apfelkuchen. Es roch nach einer Mischung aus Kaffee und Bier. Justin ging den Gang entlang und stellte mich jedem einzelnen Crewmitglied vor. Sie waren alle supernett und wirkten völlig bodenständig. Calvin Sprockett bekam ich nicht zu Gesicht, da er im anderen Bus war.

Ein paar Minuten später tauchte schließlich die eine Person auf, die zu treffen ich am meisten fürchtete.

»Sind alle an Bord?«, fragte Olivia, die ein Walkie-Talkie in der Hand hielt.

Justin sah mich an und flüsterte: »Das ist Olivia.«

Er hatte keine Ahnung, dass ich bereits wusste, wie sie aussah, weil ich ihr hinterhergeschnüffelt hatte. Mir wurde ein wenig schlecht, und mit jedem Schritt, den sie auf uns zukam, wurde es schlimmer. Mit ihrem üppigen schwarzen Haar und dem strahlenden Lächeln sah sie sogar noch hübscher aus als auf ihren Fotos.

Ich hasse dich.

»Wie ich sehe, haben wir einen zusätzlichen Passagier?«, sagte Olivia.

Offenbar hatte ich das Sprechen verlernt, und so lächelte ich sie nur wie eine Idiotin wortlos an.

»Olivia, das ist meine Freundin, Amelia«, sagte Justin.

Freundin.

Meine Angst löste sich langsam auf. Er hatte zwar noch nicht die magischen drei Worte gesagt, aber er hatte mir endlich die Bestätigung gegeben, die ich so verzweifelt brauchte, vor allem jetzt, wo er mich erneut verließ.

Olivia schien nicht allzu überrascht zu sein. »Nett, dich endlich kennenzulernen, Amelia.«

»Gleichfalls.« Ich lächelte.

»Kommst du mit uns nach Philly?«, fragte sie.

»Nein. Ich habe zu Hause ein kleines Mädchen, deshalb kann ich nicht mitreisen.«

»Stimmt. Justin hat mir ein Foto gezeigt.«

Es war zusätzlich beruhigend zu wissen, dass er ihr auch von Bea erzählt hatte.

»Nun, jedenfalls schön, dich kennengelernt zu haben.« Olivia warf Justin einen warnenden Blick zu. »Die Busse fahren in fünf Minuten los.«

Ich wartete, bis sie außer Hörweite war, dann sagte ich: »Das ist also Olivia …«

»Ja.«

»Sie schläft im anderen Bus?«

»Ja. Die Tourmanagerin fährt im Hauptbus mit.« Er musterte mich lächelnd und schien sich über meine offensichtliche Erleichterung zu amüsieren.

Er zupfte an meinem Kleid, und sofort wurden meine Brustwarzen steif.

»Ich hole dir eine Jacke«, sagte er. »Und dann sage ich dem Fahrer, er soll warten, bis ich dich zu deinem Wagen begleitet habe. Ich will nicht, dass du allein gehst.«

Justin suchte eine von seinen schwarzen Kapuzenjacken heraus und hielt sie mir hin, damit ich hineinschlüpfen konnte. Ich zog den Reißverschluss hoch und genoss den intensiven Duft seines Aftershaves. Er nahm mich an der Hand und führte mich über das VIP-Gelände zum öffentlichen Parkplatz.

Als wir vor meinem Auto standen, sah Justin mir tief in die Augen. Dann zog er mich fest an sich und vergrub die Nase in meinem Haar. »Du hast Glück, dass wir keine Zeit mehr haben. Ich 
würde dich direkt hier am Auto vögeln.«

»Ich würde dich lassen.«

»Danke für diesen Abend, Amelia. Du warst großartig. Ich werde dich so wahnsinnig vermissen.«

»Darf ich dich was fragen?« Meine Stimme wurde von seiner Brust gedämpft.

»Ja …«

»Wann hast du beschlossen, dass ich deine Freundin bin?«

Er schaute zum Himmel hinauf und zögerte, als müsste er wirklich erst überlegen. Seine Antwort lautete anders als erwartet. »Die Matineevorstellung von El Amor Duele
 in dem kleinen roten Kino, circa 2005. Ich habe dem Film keine große Aufmerksamkeit geschenkt. Du warst völlig darin versunken, und ich war völlig auf dich
 fixiert. Du hast gar nicht gemerkt, dass ich dich die ganze Zeit angestarrt habe. Du warst so gefesselt von dem Film, dass dir nicht mal aufgefallen ist, dass dein Popcorn alle war. Ohne dass du es mitbekommen hast, habe ich deinen leeren Becher gegen meinen vollen ausgetauscht. Du hast einfach weitergegessen. In dem Moment habe ich beschlossen, dass du meine Freundin bist, ob du es nun wusstest oder nicht. Ich hatte mir vorgenommen … dass ich dir das nach der Vorstellung klarmachen würde.«

»Was ist passiert?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich war zu feige.« Wir lachten beide, und ich sah, wie sich unser Atem in der kalten Luft vermischte. Justin sah auf sein Handy hinunter. »Mist. Sie haben mir geschrieben, ich soll mich beeilen. Ich muss los.«

»In Ordnung.«

Er zog mich so fest an sich, wie er nur konnte, und küsste mich ein letztes Mal.

»Ich werde dich schrecklich vermissen. Danke noch mal, dass du gekommen bist.« Er grinste anzüglich. »Und dass du noch mal gekommen bist und mich hast kommen lassen.« Als ich kicherte, fügte er hinzu: »Du warst unglaublich.«

»Ruf mich morgen an.«

»Fahr vorsichtig.«

»Okay.«

Er hielt mich noch einen Moment fest, dann sagte er: »So war es 
noch nie für mich, und noch nie hat es sich mit irgendjemandem so angefühlt.«

Es tut gut, das zu hören.

»Für mich auch nicht.«

Unsere Finger blieben ineinander verschränkt, bis sein Fortgehen unsere Hände auseinanderriss. Justin lief über den Parkplatz.

Ich stieg in mein Auto und stellte die Heizung an. Ich wartete mit laufendem Motor, bis die beiden Busse losgefahren und verschwunden waren.

Später am Abend, als ich gerade wieder am Strandhaus angekommen war, bekam ich eine Nachricht von Justin.

Die ganze Zeit, in der ich wütend auf dich war … hätte ich dich vögeln können. Was bin ich doch für ein Idiot.
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Am schlimmsten war die Adventszeit ohne Justin. Es würde Beas erstes Weihnachten sein, und wir würden es ohne ihn verbringen.

Justins Tournee hatte ihn in den Westen des Landes geführt. Er würde zwei Auftritte in Los Angeles haben, einen an Heiligabend und einen am ersten Weihnachtsfeiertag, und so gab es für ihn keine Möglichkeit, sich kurz davonzustehlen. Nach diesen Auftritten würde die Band nur noch eine Woche in den USA bleiben und dann nach Europa fliegen, wo die Tournee bis zu ihrer Rückkehr im Frühling weiterging. Allein bei dem Gedanken, wie viel er unterwegs war, wurde ich schon müde.

Eins musste ich Justin jedoch lassen: Er hielt sein Versprechen und skypte jeden zweiten Abend mit uns. Sosehr ich mich auf diese Gespräche freute, fiel es mir doch immer schwerer, von ihm getrennt zu sein. Während die Tage dahingingen, verblasste nach und nach die Erinnerung an unser Treffen in Massachusetts. Die Sicherheit, die ich in jener Nacht gewonnen hatte, wich allmählich wieder Angst und Unsicherheit. Zwar hatte ich mehr Vertrauen zu ihm, seit wir uns geliebt hatten, aber er hatte mir noch immer nicht gesagt
, dass er mich liebte. Für mich bedeutete das, dass nichts feststand. Zusammen mit der Tatsache, dass er noch mehr als ein Dutzend Wochen fort sein würde, machte mich das zu einer paranoiden Freundin.

Es war zwei Tage vor Weihnachten. Bea und ich waren zu einer Mottoparty bei Roger und Susan eingeladen, bei der man einen hässlichen Weihnachtspulli tragen sollte. Justin hatte vorher kurz angerufen, dass er in Kalifornien angekommen sei. Ich war dankbar für die Ablenkung, die die Party für mich bedeuten würde. Zumindest ein paar Stunden lang würde sie mich davon abhalten, im Strandhaus vor dem Weihnachtsbaum zu sitzen und zu grübeln.

Ich war zu einem Secondhandladen im Ort gegangen und hatte 
einen grässlichen roten Pullover mit kleinen Weihnachtskugeln auf der Vorderseite gekauft. Im Internet hatte ich für Bea einen hässlichen Weihnachtsstrampler aufgetrieben, und nun waren wir beide gerüstet für die Party.

Es war eisig draußen. Ich lief mit der dick eingepackten Bea zum Nachbarhaus hinüber, das mit bunten Lichtern dekoriert war. Vor dem Haus schwankte ein aufblasbarer Schneemann im Wind. Mitten im Winter in der Nähe des Wassers zu leben, war alles andere als gemütlich, was das Wetter anging.

Da ich ein paar frisch gebackene Weihnachtskekse dabei hatte, klopfte ich mit dem Fuß gegen die Tür, weil mir die dritte Hand fehlte.

Roger öffnete. »Amelia, du hast es geschafft! Susan war sich nicht sicher, ob du kommen würdest.«

»Ich wollte eure Party auf keinen Fall verpassen«, erwiderte ich und reichte ihm die Kekse. »Ist Susan in der Küche?«

»Ja. Du bist der erste Gast.«

»Kein Wunder.« Ich grinste. »Ich habe den kürzesten Weg.«

Gerade als ich zu Susan gehen wollte, hielt mich Rogers Stimme zurück. »Amelia?«

»Ja?«

»Seit Susan wieder da ist, hatten wir noch gar keine Gelegenheit, uns richtig zu unterhalten. Ich habe mich immer ein bisschen komisch gefühlt, weil ich dir nicht selbst gesagt habe, dass wir wieder zusammen sind.«

»Du warst mir keine Erklärung schuldig. Ich habe ihr bereits gesagt, dass zwischen uns nichts gelaufen ist.«

»Das weiß ich. Ich freue mich wirklich, dass ihr beide euch angefreundet habt. Und ich wollte dir sagen, dass ich dir ehrlich dankbar bin für deine Freundschaft in einer Zeit, in der ich sie sehr gebraucht habe.«

»Ich freue mich wirklich für euch beide.«

»Danke.« Er schwieg einen Moment. »Und was ist mit dir?«

»Was soll mit mir sein?«

Roger legte den Kopf auf die Seite. »Bist du glücklich?«

»Ja, das bin ich. Nur ein bisschen einsam, weil Justin fort ist.«

»Du erinnerst dich … Du hast mir damals gesagt, da würde nichts 
laufen zwischen euch beiden …«

»Zu dem Zeitpunkt war das auch so. Allerdings hatte ich schon immer Gefühle für ihn.«

»Er kommt zurück, oder? Nach der Tournee?«

»Ja.«

»Will er das weitermachen? Als Musiker auf Tournee und ständig unterwegs sein?«

»Ich bin mir nicht sicher, wie es weitergehen wird. Er arbeitet als Softwareverkäufer, aber das ist nicht sein Traumberuf. Die Musik ist seine Leidenschaft. Dies war eine einmalige Gelegenheit, die musste er einfach ergreifen.«

»Mit wem ist er noch mal auf Tournee?«

»Calvin Sprockett.«

»Wow. Das ist echt eine große Sache.«

»Ja.«

Nach einem kurzen, etwas unangenehmen Schweigen fragte Roger: »Ist von diesen Leuten irgendeiner noch verheiratet?«

»Du meinst Calvin und seine Band?«

»Ja …«

Ich musste überlegen. »Jetzt, wo du es sagst … ich glaube nicht.«

Roger hängte meinen Mantel auf und sagte: »Ich nehme an, dass sich die Ehe nicht so gut verträgt mit Sex, Drugs and Rock ’n’ Roll. Ganz abgesehen von den ständigen Reisen. Nichts war je schlimmer für mich als die Zeit, wo ich räumlich so weit von Susan und Alyssa getrennt war. Ich weiß nicht allzu viel über Justin, aber offenbar mag er Bea sehr. Wenn er ihr ein Vater sein möchte, wird das schwierig werden, wenn er dauernd fort ist. Ich musste das auf die harte Tour erfahren, und das ohne die zusätzlichen Komplikationen, die Ruhm mit sich bringt.«

»Ich glaube, er ist sich noch nicht sicher, ob er Kinder will.«

»Nun, glaubst du nicht, er sollte sich bald mal sicher sein, wenn er mit dir zusammen sein will?« Roger schien zu merken, dass er mich unter Druck setzte. »Es tut mir leid, Amelia. Ich meine es nur gut mit dir.«

»Ich weiß das zu schätzen. Aber heute Abend möchte ich nur Punsch und nichts Komplizierteres, okay?«

Er schloss kurz die Augen, dann lächelte er verständnisvoll und 
sagte: »Du hast recht. Ich hole dir welchen.«

Mit dem Lachen der kurz nach mir eintreffenden Gäste im Hintergrund, die hässliche Pullover in allen Farben des Regenbogens trugen, machten sich meine Gedanken immer wieder selbstständig. Rogers Worte gingen mir während der gesamten Party nicht aus dem Kopf. Natürlich hatte ich mir deswegen selbst schon genug Sorgen gemacht, aber es aus dem Mund eines anderen zu hören – von jemandem, der sich mit den langfristigen Verpflichtungen einer Vaterschaft auskannte –, öffnete mir die Augen.

Als wir später am Abend wieder zu Hause waren, legte ich eine CD mit von Kindern gesungenen Weihnachtsliedern ein und wiegte Bea in den Schlaf. Einige Tage zuvor hatte ich ein paar Geschenke eingepackt und unter den Baum gelegt. Sie waren alle für Bea, darunter eine kleine Schachtel, die Justin für sie geschickt hatte und die sie am Weihnachtsmorgen öffnen sollte.

Ich brauchte dieses Jahr nichts. Bea war
 mein Weihnachtsgeschenk. Sie war ein einziges Gottesgeschenk und hatte mich mehr über bedingungslose Liebe gelehrt als irgendetwas oder irgendjemand zuvor. Sie hatte meinem Leben einen Sinn gegeben. Ich küsste sie zärtlich auf den Kopf und schwor, immer für sie da zu sein, egal wie es mit Justin weiterging. Ich schwor, ihr die Mutter zu sein, die ich selbst nie hatte.

Ich trug noch immer meinen Weihnachtspullover, als ich die schlafende Bea in ihr Bettchen legte. Einen Moment lang bewunderte ich das Zimmer und dachte daran, wie viel Arbeit Justin hineingesteckt hatte. Dann ging ich in mein Zimmer, konnte aber nicht schlafen. Ich war gerade eingedöst, als mich mein Handy wieder aufweckte.


Justin:
 Schläfst du?


Amelia:
 Jetzt bin ich hellwach.


Justin:
 Rufst du mich an? Ich weiß nicht, ob Bea in der Nähe ist, und will sie nicht wecken.

Er hob nach dem ersten Klingeln ab, kaum dass ich gewählt hatte.

»Hallo, meine Schöne.«

»Hi.«

Seine Stimme klang ebenfalls schläfrig. »Ich habe dich geweckt, nicht wahr?«

»Ja, aber das ist in Ordnung. Ich rede lieber mit dir, als dass ich schlafe. Wo bist du?«

»Ich bin in Los Angeles im Hotel. Bis Heiligabend schlafen wir nicht mehr im Bus.«

»Das muss eine nette Abwechslung sein, in einem richtigen Bett zu schlafen.«

»Es führt mir nur vor Augen, dass du nicht hier bei mir bist.«

»Ich wünschte, ich wäre dort.«

»Es macht mir echt zu schaffen, dass ich Weihnachten nicht bei euch sein kann.«

»Ich verstehe nicht, wieso ihr Weihnachten nicht freibekommt.«

»Calvin ist an Weihnachten schon immer aufgetreten. Das ist so etwas wie Tradition für ihn. Es ist beschissen. Man könnte meinen, keiner von denen hätte Familie. Die Crewmitglieder, die Kinder haben, tun mir echt leid.«

»Es hört niemals wirklich auf, nicht wahr?«

Mein Kommentar schien Justin zu verwirren. »Was genau hört nie auf?«

»Ich meine, diese Tournee wird enden, aber das Leben eines Musikers sieht nun mal so aus.«

»Es ist ja nicht so, dass mir keine Wahl bleibt. Ich muss nirgendwo hingehen und nichts machen, was mir nicht gefällt.«

»Ja, aber nach dieser Tournee werden dich viel mehr Leute kennen. Es werden sich weitere Möglichkeiten auftun, und der Ruhm macht süchtig. Außerdem ging es doch genau darum bei dieser Tournee, oder? Sie soll deine Musikerkarriere vorantreiben. Willst du danach wirklich wieder in deinen Softwarejob zurückkehren, als wäre all das nicht geschehen? Was genau wird
 passieren?«

»Ich weiß es nicht. So weit habe ich noch nicht vorausgedacht. Ich will erst mal zu dir nach Hause kommen. Danach gehe ich so bald nirgendwo mehr hin.«

»Aber an irgendeinem Punkt gehst du vielleicht wieder weg. Dies ist nichts Einmaliges, oder? Es hört nie wirklich auf.«

»Wieso machst du dir auf einmal so viele Sorgen, Amelia?«

»Ich weiß es nicht. Vermutlich habe ich zu viel Zeit zum Nachdenken, wenn ich allein bin.«

»Es tut mir leid. Aber die Wahrheit ist: Ich habe heute Abend nicht alle Antworten. Ich kann dir nur sagen, wie ich im Moment empfinde, und das ist, dass ich nicht hier sein will und dass ich alles dafür geben würde, an Weihnachten zu Hause bei dir und Bea zu sein.«

Ich rieb mir die müden Augen. »In Ordnung. Es tut mir leid. Es ist spät, und du bist sicher müde.«

»Entschuldige dich niemals dafür, dass du mir sagst, wie du dich fühlst. Erinnere dich, du hast versprochen, es mir immer ehrlich zu sagen, wenn dich etwas beschäftigt.«

»Ich weiß.«

Gerade als ich wieder ein bisschen ruhiger geworden war, klopfte jemand bei Justin an die Tür.

»Moment«, sagte er.

Mein Herz begann zu rasen, als ich im Hintergrund eine Frauenstimme hörte.

Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber ich verstand Justins Antwort: »Nein, danke. Ich weiß es zu schätzen, aber nein.« Er schwieg einen Moment. »In Ordnung. Gute Nacht.« Ich hörte, wie die Tür ins Schloss fiel.

Er kam wieder ans Telefon. »Tut mir leid.«

»Wer war das?«

»Da wollte jemand wissen, ob ich Interesse an einer Massage habe.«

»Massage?«

»Ja. Calvin engagiert manchmal Leute, die Massagen anbieten. Er hat wohl jemanden hier raufgeschickt, um zu fragen, ob ich eine will.«

Der Punsch von vorhin wäre mir beinahe hochgekommen. »Da kommt also irgendeine Frau in dein Zimmer, um dich zu massieren?«

»Amelia … ich habe nicht darum gebeten, und ich wollte auch keine Massage. Ich kann nichts dafür, wenn jemand an meine Tür klopft.«

»Hast du jemals eine bekommen?«

»Nein«, erwiderte er wütend.

»Ich kann mit so etwas nicht umgehen.«

»Ich verstehe, dass es dich ärgert, wenn eine fremde Frau an die Tür meines Hotelzimmers kommt, okay? Aber entweder vertraust du mir, oder du tust es nicht. Man kann jemandem nicht ein bisschen vertrauen. Entweder hat man Vertrauen, oder eben nicht. Verdammt. Ich dachte, du vertraust mir.«

»Das tue ich! Ich habe nie etwas anderes gesagt. Es ist nur … Dieser Lebensstil ist mir nicht geheuer, und ich bin einsam. Ich weiß nicht, ob ich solch ein Leben will.«

»Was genau meinst du damit?«

»Ich weiß es nicht.« Meine Stimme war kaum hörbar.

Wir schwiegen beide, und ich hörte nur noch seinen Atem. Schließlich sagte er: »Ich sehe nicht einmal die Gesichter der Leute im Publikum. Wenn ich singe, singe ich für dich und zähle die Tage, bis ich nach Hause komme. Wäre es nicht ein Witz, wenn es nichts mehr gäbe, zu dem ich nach Hause kommen kann?«

Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du mich liebst?

Ich hatte ihn wirklich verärgert. Ich musste den Anruf beenden, bevor ich noch mehr sagte, das ich bereuen würde.

»Du hast zwei große Auftritte vor dir. Du kannst es dir nicht leisten, dich stressen zu lassen. Es tut mir leid, dass ich Streit angefangen habe.«

»Mir tut es auch leid.«

»Ich werde versuchen, ein bisschen zu schlafen.«

»In Ordnung«, erwiderte er.

»Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Nachdem wir aufgelegt hatten, fiel es mir schwer, wieder einzuschlafen. Den Anruf in einer solch angespannten Stimmung zu beenden, hinterließ ein ganz schlechtes Gefühl bei mir. Ich dachte, schlimmer könnte ich mich nicht mehr fühlen.

Die Ereignisse des nächsten Morgens würden den Streit der vergangenen Nacht völlig unbedeutend erscheinen lassen.

Vielleicht war es mütterliche Intuition.

Aus irgendeinem Grund wurde ich wach, obwohl alles ruhig war. Der Wecker zeigte kurz vor vier.

Als ich gerade wieder einschlafen wollte, kam ein leises Keuchen durch das Babyfon. Es war kaum wahrnehmbar.

Voller Panik sprang ich so schnell aus dem Bett, dass mir leicht schwindelig wurde. Ich rannte über den Flur zu Beas Zimmer und stolperte dabei über meine Füße. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

Alles schien unglaublich schnell zu passieren, gleichzeitig waren es die längsten und angstvollsten Minuten meines Lebens. Bea schnappte verzweifelt nach Luft und sah hilflos zu mir hoch. Sie drohte zu ersticken, war aber nicht in der Lage zu husten. Meine Gedanken rasten, während ich verzweifelt versuchte, mich an die notwendigen Schritte zu erinnern, die ich im Erste-Hilfe-Kurs für Kinder in Providence gelernt hatte.

Ich beugte ihren Kopf über meinen Unterarm, hielt mit einer Hand ihren Kiefer fest, um ihren Kopf zu stützen, und schlug ihr fünfmal zwischen die Schulterblätter. Noch immer konnte sie nicht atmen, und nichts kam heraus.

Ich drehte sie auf den Rücken, legte zwei Finger in die Mitte ihrer Brust und drückte ein paarmal rasch hintereinander. Das Objekt wollte sich noch immer nicht bewegen. Ich rannte mit ihr in mein Zimmer, griff nach meinem Handy und wählte 911. Ich konnte mich später nicht erinnern, was ich zu der Telefonistin gesagt hatte, denn als Bea nicht mehr reagierte, bekam auch ich keine Luft mehr.

Unter Anleitung der Frau am Telefon wechselte ich zwischen Schlägen auf den Rücken und Druck auf die Brust. Schließlich kam der Gegenstand aus ihrem Mund geflogen – es war eine der kleinen Weihnachtskugeln von meinem Pullover. Sie musste in ihr Bettchen gefallen sein.

Zwar war die Kugel herausgekommen, doch Bea war nach wie vor bewusstlos.

Kurz darauf hörte ich die heulenden Sirenen. Ich rannte nach unten, um aufzumachen. Mehrere Männer stürzten ins Zimmer und begannen mit Wiederbelebungsmaßnahmen bei meinem kleinen Mädchen.

Mein ganzes Leben war in der Schwebe, als ich hilflos und gelähmt vor Angst zuschaute. Ich hätte genauso gut selbst bewusstlos sein können.

Als einer der Sanitäter mir signalisierte, dass sie wieder atmete, 
war es, als würde ich von den Toten zurückkehren. Mein Blick war vernebelt vor lauter Tränen, während sie sie auf eine Trage legten und mich zum Krankenwagen führten. Da Bea so lange bewusstlos gewesen war, musste sie zur weiteren Behandlung ins Krankenhaus, wo man auch feststellen konnte, ob sie Hirnschäden erlitten oder innere Verletzungen davongetragen hatte.

Noch immer in meinem Schlafanzug saß ich im Krankenwagen neben ihr und sah zu, wie einer der Männer ihr eine Atemmaske über das Gesicht hielt.

Ich war zu aufgewühlt, um zu reden, deshalb schickte ich Justin eine Reihe unzusammenhängender Nachrichten.

Bea lebt.

Sie hat eine kleine Kugel verschluckt.

Hab sie rausbekommen.

Sanitäter hat sie wiederbelebt.

Bin auf dem Weg zum Krankenhaus.

Ich hab Angst.

Sekunden später klingelte mein Handy. In Los Angeles musste es halb zwei in der Nacht sein.

Justins Stimme zitterte. »Amelia? Ich habe deine Nachrichten bekommen. Oh mein Gott, geht es ihr gut?«

»Ich weiß es nicht. Sie ist bei Bewusstsein und atmet. Ich weiß nur nicht, ob sie nicht irgendwelche Schäden davongetragen hat.«

»Kannst du sie sehen? Bist du bei ihr?«

»Ja. Sie hat eine Atemmaske auf, aber ihre Augen sind offen. Ich glaube, sie hat Angst.«

Ich hörte es rascheln, dann sagte er: »Ich nehme den nächsten Flug.«

Ich stand noch immer unter Schock und schwieg.

Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne zu mir. »Amelia? Bist du noch da? Halte durch! Sie wird wieder gesund. Bestimmt.«

»Okay«, flüsterte ich unter Tränen.

»Wohin bringen sie euch?«

»Hasbro Kinderkrankenhaus in Providence.«

»Ruf mich an, sobald du etwas weißt.«

»In Ordnung.«

»Sei stark, Amelia. Bitte.«
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Jene ersten Stunden mit Bea auf der Intensivstation waren qualvoll, die furchterregendsten meines ganzen Lebens.

Sie hing an einer Infusion und bekam Sauerstoff. Die Ärzte machten eine Reihe von Tests, um sie auf innere Verletzungen und neurologische Probleme zu untersuchen. Offenbar konnten nach einem Atemstillstand auch noch verspätet Hirnschädigungen auftreten, die zunächst nicht auffielen. Es würde eine Zeit lang dauern, bis alle Ergebnisse vorlagen.

Da es keine eindeutige Prognose gab, betete ich unablässig wortlos vor mich hin. Ich flehte Gott an, meinem Baby einen irreversiblen Hirnschaden zu ersparen. Bea schlief viel, vermutlich erschöpft von den traumatischen Ereignissen, und so war es schwer einzuschätzen, wie es ihr wirklich ging.

Aber sie war in der Lage, die Augen zu öffnen, und dafür musste ich dankbar sein, genau wie für die Tatsache, dass sie lebte und atmete. Gott sei Dank war ich zufällig wach geworden. Wäre ich auch nur eine Minute später zu ihr gekommen, hätte alles ganz anders ausgehen können. Darüber durfte ich gar nicht erst nachdenken. Letzte Nacht hatte definitiv jemand über uns gewacht. Bis ich Antworten bekam, musste ich mich einfach auf das Positive konzentrieren – die Tatsache, dass sie am Leben war – und weiterbeten.

Inzwischen war schon der halbe Vormittag vergangen, und ich war nicht von Beas Seite gewichen. Ich hatte sogar Angst, auf die Toilette zu gehen, um ja nicht zu verpassen, wenn der Arzt mit Informationen kam. Eine nette Krankenschwester zwang mich schließlich, mir etwas zu trinken zu holen und auf die Toilette zu gehen. Sie versprach mir, dass nichts passieren würde, solange ich fort war.

Auf der Toilette, die direkt neben dem Schwesternzimmer lag, 
kamen mir schließlich die Tränen. Überwältigt von meinen Schuldgefühlen brach ich nun zusammen. Ohne diesen blöden Pullover und ohne meine Sorglosigkeit wäre all dies nicht passiert. Wie hatte ich bloß vergessen können, ihr Bettchen zu kontrollieren, bevor ich sie hineinlegte? Mit letzter Kraft riss ich mich zusammen. Ich musste wieder stark wirken, bevor ich zu meiner Tochter zurückkehrte. Sie war sehr sensibel, ich durfte sie meine Angst nicht spüren lassen.

Kurz nachdem ich meinen Platz neben Bea erneut eingenommen hatte, kam der Arzt.

»Ms Payne …«

Ich stand auf. Mein verängstigtes Herz lag schwer wie Blei in meiner Brust. »Ja?«

»Wir haben gerade die Ergebnisse der Untersuchungen bekommen. Abgesehen von leichten Rippenbrüchen, die von allein heilen werden, liegen keine inneren Verletzungen vor. Auch die Ergebnisse der neurologischen Untersuchungen machen einen guten Eindruck, aber das möchte ich die nächsten 24 Stunden noch weiter beobachten, bevor wir über ihre Entlassung nachdenken. Auf der Intensivstation braucht sie meiner Ansicht nach nicht mehr zu bleiben, wir werden sie also in ein normales Zimmer verlegen.«

Ich war unendlich erleichtert. »Vielen Dank, Doktor. Ich danke Ihnen. Ich würde Sie gern umarmen. Darf ich Sie umarmen?« Als er zögerlich nickte, schlang ich die Arme um ihn. »Ganz herzlichen Dank.«

»Das hätte sehr schlimm ausgehen können. Wir sehen nur zu oft, dass genau solch eine Situation ganz anders endet – Babys oder Kleinkinder, die an Weintrauben, Würstchen, kleinen Spielzeugen ersticken. Sie haben großes Glück gehabt.«

Nachdem der Arzt gegangen war, schickte ich Justin eine Nachricht.

Gott sei Dank! Der Arzt meint, sie wird wieder gesund. Sie wollen sie allerdings noch mindestens die nächsten 24 Stunden beobachten. Ich bin gerade so glücklich!

Es kam keine Antwort.

Kurz darauf wurden wir in ein Zimmer im dritten Stock verlegt. Bea lag mit offenen Augen in ihrem neuen Bett und starrte verwirrt auf die Neonröhren an der Decke. Sie schien munter, war aber nicht so fröhlich wie sonst. Vermutlich fragte sie sich, was zum Teufel sie hier tat.

Man sagte mir, ich dürfe sie wieder in den Arm nehmen und solle sie auch stillen, obwohl sie über den Tropf Vitamine und Flüssigkeit bekommen hatte. Ich hatte ihr in letzter Zeit mehr Milch aus Milchpulver als Muttermilch gegeben, aber ich beschloss, sie zu stillen, weil es sie beruhigen würde. Zu meiner Erleichterung trank sie problemlos. Mit jeder Minute wuchs meine Zuversicht, dass es meinem Baby bald wieder gut gehen würde.

Das musste es einfach.

Nachdem ich Bea zurück in ihr Bett gelegt hatte, kam Shelly, die Krankenschwester, um Blutdruck und Puls zu messen. Ich war so auf das konzentriert, was Shelly tat, dass ich ihn beinahe nicht bemerkt hätte.

Justin stand in der Tür und starrte heftig atmend auf Bea in ihrem Krankenhausbett. Obwohl er gesagt hatte, er würde herfliegen, hatte ich in den vergangenen Stunden nichts mehr von ihm gehört und war mir nicht sicher gewesen, ob er einen Flug bekommen hatte. Sein Haar war völlig zerzaust, und seine Augen waren rot. Er wirkte mitgenommen und völlig am Ende, doch für mich war sein Anblick nie schöner gewesen.

Mein Herz machte einen Satz. »Justin.«

Er sagte nichts und ließ Bea nicht eine Sekunde aus den Augen, während er auf das Bett zusteuerte. Er sah aus, als hätte er bei ihrem Anblick in diesem Krankenhausbett einen Schock erlitten. »Geht es ihr gut?«

»Wir glauben es, ja. Hast du meine Nachrichten nicht bekommen?«

Den Blick noch immer auf Bea gerichtet, schüttelte er den Kopf. »Nein. Nein, ich war im Flugzeug, und mein Akku war leer. Ich habe in L. A. den ersten Flug genommen, den ich kriegen konnte, und bin direkt hierher gefahren.«

Shelly sah ihn an. »Sind Sie der Vater?«

Justin strich Bea behutsam über die Wange und sagte: »Ja.« Seine 
Antwort war ein Schock. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als er mich ansah und wiederholte: »Ja, das bin ich.«

Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf Bea richtete, traten ihm Tränen in die Augen. In all den Jahren, die ich ihn kannte, hatte ich Justin noch nie weinen gesehen. Er setzte sich auf den Stuhl auf der anderen Seite von Beas Bett.

Shelly hatte Justins Tränen bemerkt und sagte: »Ich lasse Sie ein bisschen allein.«

Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, beugte sich Justin über das Bett und küsste Bea vorsichtig auf die Wange. Ich war noch immer gleichermaßen verblüfft und berührt, dass er sich als ihren Vater bezeichnet hatte, und wartete, dass er etwas sagte. Es dauerte eine Weile, bis er sprechen konnte. Er starrte sie nur an, und nach und nach wich sein schockierter Gesichtsausdruck Ehrfurcht und Erleichterung. Ich wusste, dass ihm auffiel, dass sie anders war als sonst. Es war kaum zu übersehen. Normalerweise hätte ihn Bea längst angelacht oder fröhlich gekräht. Stattdessen war sie zwar wach, aber still. Ich hoffte, dass es nur daran lag, dass sie ihn eine Zeit lang nicht gesehen hatte, und kein Hinweis auf etwas Ernsteres war.

»Ich liebe dich, Hummelchen. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich dir das sage.« Er wischte sich die Tränen weg und sah mich an. »Noch nie in meinem Leben hatte ich eine derartige Angst, Amelia. Ich hatte Angst, es könnte etwas mit ihr passieren, bevor ich hier bin … dass ich sie nie wieder lächeln sehen würde, dass ich nicht mehr die Chance haben würde, ihr zu sagen, wie gern ich ihr Vater sein möchte. Während des gesamten Flugs habe ich gebetet und mit Gott verhandelt. Ich habe versprochen, dass ich, wenn sie wieder gesund wird, nicht eine Sekunde verstreichen lasse, bevor ich ihr sage, dass ich sie liebe. Es ist doch so … auch wenn ich es nicht sage … sie glaubt bereits, dass ich ihr Daddy bin. Natürlich bin ich nicht ihr biologischer Vater, aber sie weiß das nicht. Blut macht sowieso niemanden zum Vater. Sie hat mich ausgewählt, und das macht mich zu ihrem Vater. Ich war ihr von dem Moment an restlos ergeben, seit sie mich zum ersten Mal angelächelt hat, und obwohl mir das eine Wahnsinnsangst eingejagt hat, kann ich mir jetzt ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.«

»Ich dachte, du willst keine Kinder.«

»Das dachte ich auch. Vielleicht wollte ich kein x-beliebiges Fantasiekind. Aber ich will sie.« Flüsternd wiederholte er: »Ich will sie.«

Jetzt weinte auch ich. »Sie liebt dich auch. Sehr sogar.«

»Ich bin der einzige Vater, den sie kennt. Und sie glaubt, ich bin ohne eine Erklärung gegangen. Das macht mir jeden Tag aufs Neue zu schaffen.«

»Wie geht es mit der Tournee weiter?«

»Nun, sie haben für die Weihnachtskonzerte in L. A. niemanden für das Vorprogramm, aber Calvin versteht meine Situation. Die kriegen das bestimmt hin. Sie wissen alle, wie viel mir Bea bedeutet. Sie haben gesagt, sie würden es notfalls für die nächsten paar Auftritte auch ohne mich durchziehen. Ich fliege erst zurück, wenn ich sie gesund zu Hause weiß.«

Wir richteten beide unsere Aufmerksamkeit auf Bea, als sie plötzlich zu brabbeln anfing.

»Hey, hast du was zu deiner Verteidigung zu sagen?«, zog Justin sie auf. Er lächelte sie eine Weile an und sagte dann zu mir: »Ist es okay, wenn ich sie auf den Arm nehme, oder lasse ich das lieber?«

»Man hat mir gesagt, ich könnte sie ruhig herausnehmen. Wirf sie nur nicht in die Luft oder irgend so etwas.«

Justin hob sie langsam aus dem Bett und wiegte sie in seinen Armen. »Du hast mir wirklich Angst eingejagt, kleine Hummel. War das etwa deine Strategie, mich Weihnachten nach Hause zu holen? Falls ja, dann hast du das gut hingekriegt.«

Ich hatte nicht eine Sekunde mehr daran gedacht, dass heute Heiligabend war. Wir würden ihr erstes Weihnachten im Krankenhaus verbringen.

Die beiden zusammen zu sehen, machte mich glücklich. Ich hatte schon immer die Verbindung zwischen ihnen gespürt, aber gefürchtet, dass sich Justin niemals wirklich darauf einlassen würde. Ich freute mich für Bea, dass dieser großartige Mann ihr Vater sein wollte. Ich wusste, egal wie es mit Justin und mir weiterging, er würde immer für sie da sein.

Nachdem Bea in seinen Armen eingeschlafen war, erzählte ich Justin, was genau passiert war, so gut ich mich noch daran erinnern 
konnte.

Schließlich legte er die schlafende Bea wieder in ihr Bett und fragte: »Wann hast du zuletzt was gegessen, Amelia?«

»Gestern irgendwann.«

»Ich besorge uns was zu essen und Kaffee, solange sie schläft.«

»Das wäre toll.«

Jetzt, wo Justin fort war und Bea schlief, begannen die Gedanken in meinem Kopf wieder zu rasen. Draußen wurde es allmählich dunkel. Allein und mit zu viel Zeit zum Nachdenken machte ich mir die schwersten Vorwürfe. Ich hatte eine einzige Aufgabe – nämlich auf meine Tochter aufzupassen, damit ihr nichts passierte. Und nicht einmal dazu war ich in der Lage.

Als Justin zurückkehrte, hatte er eine Papiertüte mit Essen und einen kleinen Weihnachtsbaum dabei.

Ich muss wie ein Wrack ausgesehen haben, denn er stellte alles ab und kam sofort zu mir. »Was ist los?«

»Das ist alles meine Schuld. Ich hätte ihr Bett kontrollieren müssen, bevor ich aus dem Zimmer gegangen bin.«

»Es war ein Unfall. Diese blöde Kugel hat sich von deinem Pullover gelöst. Du hast es nicht gesehen, als es passiert ist.«

»Ich weiß, aber ich habe die ganze Zeit das Gefühl, wenn ich irgendwas anders gemacht hätte …«

»Wovon redest du? Du hast ihr das Leben gerettet.«

»Ja. Aber nur weil ich glücklicherweise rechtzeitig wach geworden bin. Ich darf gar nicht daran denken, was hätte passieren können, wenn ich nicht aufgewacht wäre.«

»Denk nicht darüber nach. Gott hat sie beschützt. Ihr geht es gut. Sie wird wieder gesund. Es war nicht deine Schuld.«

»Ich habe einfach das Gefühl, eine schreckliche Mutter zu sein.«

»Hör mir zu. Erinnerst du dich noch an den Abend in unserem ersten Sommer im Strandhaus, als wir die ganze Nacht aufgeblieben sind und geredet haben? Du hast mir erzählt, du hättest das Gefühl, unterrichten sei nicht deine Berufung, es müsse noch etwas geben, was du besser kannst?«

»Ja.«

»Ich werde nie diesen Moment zu Beginn des vergangenen Sommers vergessen, als ich unerwartet nach Hause kam und du mit 
Bea schon dort warst. Du warst völlig aufgelöst. Ich hatte noch nie erlebt, dass sich jemand zum Wohl eines anderen menschlichen Wesens so zurücknimmt. Es gibt keinen Tag, keinen Moment, an dem sie für dich nicht an erster Stelle kommt. Du denkst nicht an dich, nicht an dein eigenes Wohlbefinden, dass du mal eine Pause brauchst. Ich habe manchmal zugesehen, wenn du sie gestillt hast, und mir gewünscht, ich hätte eine Mutter wie dich gehabt. Nicht um an deinen Brüsten zu saugen.« Er zwinkerte mir zu. »Sondern weil du so fürsorglich bist. Als wir Kinder waren, fand ich dich schon umwerfend, aber das beschreibt nicht annähernd, wie ich dich jetzt sehe. Also wag es ja nicht. Wag es ja nicht, dich als schlechte Mutter zu bezeichnen, Amelia Payne. Diese Lebensaufgabe, die du dir nicht so recht vorstellen konntest? Sie besteht darin, die Mutter dieses kleinen Mädchens zu sein. Das ist deine Berufung, und du machst das verdammt gut.«

Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Ich war ihm unglaublich dankbar für diese Rückenstärkung, denn er hatte mich von einem emotionalen Abgrund zurückgeholt. »Danke.«

Er ging zu den Tüten und reichte mir einen Eiskaffee und eine Chipotle Burrito Bowl. »Iss jetzt – bevor sie wach wird.«

Nachdem wir gegessen hatten, steckte Justin den kleinen Baum in eine Steckdose in der Ecke. Viel besser konnte Heiligabend unter diesen Umständen nicht werden.

Als Bea schließlich aufwachte, geschah ein kleines Weihnachtswunder. Justin schaute zu ihr hinunter, und endlich lachte sie – zum ersten Mal, seit sie sich verschluckt hatte. Es war das schönste Geschenk, das wir uns jemals hätten wünschen können.

»Fröhliche Weihnachten, Hummelchen«, sagte Justin. Unsere Erleichterung war riesig. Es mochte nur ein Lächeln von vielen gewesen sein, aber es war ein wichtiges. Für uns bedeutete es, dass sie wieder gesund werden würde.

Justin streamte Weihnachtsmusik auf seinem Telefon, bis es spät wurde. Man brachte uns zwei Feldbetten und stellte sie links und rechts von Beas Bett auf.

Es war nach 23 Uhr. Justin war erschöpft von seiner Reise und schlief gemeinsam mit Bea ein. Ich konnte mich noch immer nicht genügend entspannen, um die Augen zu schließen. Ich würde erst 
wieder glücklich sein, wenn wir zu Hause waren.

Nachdem die beiden eingeschlafen waren, spielte ich ein wenig auf meinem Handy herum und scrollte zu den Nachrichten zurück, die Justin und ich ausgetauscht hatten, um zu sehen, was genau ich ihm aus dem Krankenwagen geschrieben hatte. Ich hatte derart unter Stress gestanden, dass ich nicht mehr wusste, was ich in jenen entscheidenden Minuten getippt hatte. Erst da bemerkte ich eine Nachricht von ihm, die noch vorher in jener Nacht gekommen war und die ich wegen all dem, was mit Bea geschehen war, gar nicht wahrgenommen hatte.


Justin:
 Ich streite mich nicht gern mit dir. Ich liebe dich. Falls es da irgendwelche Zweifel gibt.

Die Nachricht war kurz vor vier Uhr in der Nacht gekommen. Das war so ziemlich genau die Zeit, als ich wach geworden war, kurz bevor Bea anfing zu keuchen. Ich hatte geglaubt, ich wäre einfach zufällig aufgewacht, aber es musste diese Nachricht gewesen sein, die mich aus dem Schlaf gerissen hatte.

Als ich zu Justin hinüberschaute, der friedlich schlief, fühlte sich mein Herz an, als wollte es mir gleich aus der Brust springen. Endlich hatte er die drei Worte gesagt, die ich so unbedingt hatte hören wollen. Aber viel wichtiger noch war: Ohne seine Nachricht wäre ich nicht aufgewacht.

Nicht ich
 hatte Bea das Leben gerettet.

Es war Justin.
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Am ersten Weihnachtsfeiertag wurde Bea aus dem Krankenhaus entlassen. Wir waren überglücklich, mit ihr nach Hause zu können, nachdem die Ärzte mögliche Gehirnschäden ausgeschlossen hatten. Auf der Fahrt zurück von Providence nach Newport begann es sogar zu schneien, und nun waren es wahrhaftig weiße Weihnachten.

Justin konnte zwei Tage bei mir bleiben, dann musste er zum Beginn der Europatournee nach London fliegen. Ich zwang mich, noch nicht wegen seiner Abreise traurig zu sein, zumal dies sowieso gestohlene Zeit war.

Am Weihnachtsabend saßen wir mit Bea um den Baum herum und halfen ihr, ihre Geschenke zu öffnen. Die kleine Schachtel, die Justin erst vor Kurzem geschickt hatte, hob ich auf, damit Bea sie als Letztes öffnete. Als sie schließlich an der Reihe war, sah Justin gespannt zu, wie ich das Klebeband abriss und die großzügige Menge Luftpolsterfolie entfernte.

Es kam eine kleine Holzgitarre zum Vorschein, die senkrecht auf einem zylindrischen Sockel saß. Der Boden ließ sich öffnen, und man konnte kleinere Gegenstände darin verstauen. Oben auf der Gitarre saß eine handbemalte schwarz-gelbe Hummel. Sie sah aus, als wäre sie soeben auf dem Instrument gelandete. Justin nahm mir das Geschenk aus der Hand und drehte den Boden. Die Gitarre begann sich langsam zu drehen, zu einem Lied, das ich nicht kannte.

»Ich habe einen Freund in New York, der individuelle Spieluhren designt«, sagte er. »Ich habe ihn gebeten, eine für Bea zu machen. Die Hummel steht für die Tatsache, dass sie immer bei mir ist, egal, wo ich bin.«

Zutiefst gerührt lauschte ich dem Lied, aber auch nach mehreren Sekunden erkannte ich es nicht. »Was ist das für ein Lied? Es ist wunderschön.«

»Das ist die Melodie von einem Song, an dem ich gerade schreibe. 
Dieser Typ konnte es einprogrammieren. Am Text arbeite ich allerdings noch.«

»Das ist ja Wahnsinn! Ein passenderes Geschenk hättest du gar nicht für sie finden können.«

»Es gibt mir einfach das Gefühl, bei ihr zu sein, wenn ich nicht da sein kann.« Er schaute auf Bea hinunter, die wie hypnotisiert auf die sich drehende Gitarre starrte. Er betrachtete sie lange, dann sagte er: »Was schenkt man jemandem, dem man so viel schuldet, dass man es nie zurückzahlen kann … für alles, was derjenige einem beigebracht und gegeben hat?«

»Ich denke, dass du die Verantwortung übernimmst, ihr Vater zu sein, ist ein wirklich großes Geschenk.«

Er küsste Bea auf den Kopf. »Das ist vor allem ein Geschenk für mich.«

Ich lächelte die beiden an und stellte die Frage, die mich beschäftigte, seit er nach Hause gekommen war. »Was hat sich geändert?«

»Wie meinst du das?«

»Bevor du abgereist bist, schienst du dir noch unsicher über eine Rolle in ihrem Leben zu sein. Was hat sich geändert?«

Er starrte eine Weile auf die Spieluhr hinunter, bevor er mich ansah. »Meine Zweifel galten nie ihr. Die Frage war für mich immer, ob ich ihrer Liebe würdig bin. Ich wollte keine Enttäuschung sein für jemanden, der mir so viel bedeutet. Aber als ich dann weg war, habe ich gemerkt, dass sie bereits ein Teil von mir ist. Abgesehen von meiner Angst, nicht gut genug zu sein, war sie bereits in allen entscheidenden Punkten meine Tochter. Die Trennung hat mir geholfen, das deutlicher zu erkennen.«

Einige Zeit vorher hatte ich Justin erzählt, welche Bedeutung der Zeitpunkt seiner Nachricht gehabt hatte. Er wollte nicht wahrhaben, dass er Bea das Leben gerettet hatte, und bestand darauf, dass es allein mein Verdienst war. Auf den Inhalt seiner Nachricht war ich bisher noch nicht eingegangen.

Ich legte den Kopf an seine Schulter. Ich war unglaublich dankbar, dass er hier bei uns zu Hause war, auch wenn es nur zwei Tage waren.

»Ich liebe dich, Justin. Weißt du, ich war total darauf fixiert, dass 
du mir gegenüber diese drei Wörter nicht in den Mund genommen hattest. Es bedeutete mir so viel, dass du mir sagst, dass du mich liebst. Als du es dann schließlich getan hast – in der Nachricht –, hat es mich nicht überrascht, weil ich es tief im Inneren bereits wusste. Du hast mich gelehrt, dass es in der Liebe nicht um Worte geht. Sie zeigt sich in einer Reihe von Handlungen. Du hast mir deine Liebe dadurch gezeigt, wie du mich anschaust, wie du mit mir umgehst und vor allem, indem du meine Tochter wie dein eigenes Kind behandelst.«

Er beugte sich vor, um mich zu küssen, und sagte: »Ich liebe euch beide sehr. In jener Nacht wurde mir klar, wie dumm es war, diese Worte nicht auszusprechen. Aber ehrlich gesagt fühlte es sich einfach unnatürlich an, es groß zu verkünden. Es ist ja nicht so, dass ich mich erst kürzlich in dich verliebt hätte. Diese Liebe begleitet mich bereits seit Jahren. Ich habe nie aufgehört
, dich zu lieben. Es mag Zeiten gegeben haben, in denen ich versucht habe, dich zu hassen, aber selbst dann habe ich nie aufgehört, dich zu lieben.«

»Ich habe auch nie aufgehört, dich zu lieben. Es war falsch von mir, einfach anzunehmen, dass du mich nicht liebst, nur weil du es nicht gesagt hast.«

Er grinste anzüglich. »Du weißt, was passiert, wenn man Dinge einfach annimmt …?«

»Dann landet man in einem Pornokino und schaut sich Analverkehr an?«, erwiderte ich kichernd.

»Cleveres Mädchen. Korrekt.« Er zwinkerte mir zu.

Da ich seit Beas Unfall keinen Schlaf mehr bekommen hatte, verließen mich rasch die Kräfte, und wir gingen alle drei früh ins Bett. Bea allein in ihrem Bettchen schlafen zu lassen, brachte ich noch nicht übers Herz. Stattdessen schlief sie zwischen Justin und mir – ihren Eltern. Daran konnte ich mich durchaus gewöhnen.

Uns blieb nur noch ein Tag mit ihm. Dann würde Justin uns erneut verlassen und von New York nach London fliegen.

Es war wie ein Traum, beim Aufwachen gleich den Duft von Justins Kaffeemischung in der Nase zu haben.

Bea schlief noch, als ich nach unten ging, mich von hinten an ihn heranschlich und die Arme unter seinen hindurchschob. Meine 
Brüste pressten sich durch mein Nachthemd an seinen breiten Rücken. Gemeinsam sahen wir auf die eiskalten Wellen hinaus, die den Winterozean aufwühlten. Ich sehnte mich bereits nach dem Sommer, nicht nur wegen des milden Wetters, sondern auch weil Justin dann wieder bei uns zu Hause sein würde.

Er drehte sich um und küsste mich leidenschaftlich. Da ich mich wegen Bea wieder halbwegs beruhigt hatte, normalisierte sich mein sexuelles Verlangen allmählich. Justins Haare standen in alle Richtungen von seinem Kopf ab, und ihm wuchs gerade ein leichter Bart. Ich fand das Kratzen angenehm und spürte, wie ich feucht wurde. Ich schmiegte mich an seine Erektion, holte tief Luft und genoss die Mischung aus seinem männlichen Geruch und dem Aroma des Kaffees.

Ich wollte ihn mehr als meinen morgendlichen Kaffee, und das sagte eine Menge aus. Die nächsten Monate ohne ihn zu überstehen, würde nicht einfach werden, aber zumindest wusste ich jetzt, wo wir standen. Er hörte auf, mich zu küssen, streichelte mein Gesicht und betrachtete mich nachdenklich.

»Ich habe zwei Fragen an dich«, sagte er.

»Okay …«

»Ich habe nachgedacht … Es würde mich glücklich machen, wenn ihr beide zu meinem letzten Auftritt im Frühjahr kommen könntet. Er wird in New York sein, also ist es keine allzu weite Reise für euch. Ich kann euch einen Flug buchen, wenn du nicht fahren willst. Anschließend könnten wir gemeinsam in meinem Auto nach Hause fahren. Es wäre schön, wenn du mich wenigstens einmal auf der großen Bühne sehen könntest, bevor es vorbei ist. Was meinst du? Wir können für Bea lärmreduzierende Kopfhörer besorgen, falls es zu laut ist.«

»Ich hatte auch schon überlegt, dass ich wenigstens einen Auftritt von dir während dieser Tournee sehen will. New York wäre der ideale Ort.«

»Gut. Ich kümmere mich um alles.«

»Wie lautet die andere Frage?«

»Wie stehen die Chancen, dass ich dich auf diesem Küchentresen um den Verstand vögele, bevor sie aufwacht?«

Ich zögerte. Ich wollte ihn unbedingt, aber meine Periode war an 
diesem Morgen losgegangen, und an dem Tag mit der stärksten Blutung hatte ich nicht gern Sex.

»Ich würde nichts lieber tun, aber …«

Enttäuscht sah er mich an. »Was?«

»Ich habe auf mich eingestochen … ziemlich heftig.«

Er schloss frustriert die Augen und knurrte: »Mist. Ich brauche dich wirklich so dringend.« Er schaute auf den Fußboden hinunter, dann sah er mich wieder an. »Mir macht das nichts aus … wenn es dir nichts ausmacht. Ich werde dafür sorgen, dass du es völlig vergisst.«

So gern ich auch wollte, ich konnte einfach nicht.

Ich zog am Saum seiner Hose und warf einen Blick auf seinen harten Schwanz. »Ich habe eine bessere Idee.«

»Oh, ja?«

Ich ging auf die Knie und löste langsam die Kordel seiner Schlafanzughose.

Justin stützte sich mit den Ellbogen hinten auf dem Tresen ab, legte den Kopf in den Nacken und ergab sich ohne Widerrede. Leise lachend sagte er: »Oder … wir könnten das machen. Verdammt. Ja.«

Ich bewunderte das gemeißelte V seiner Bauchmuskeln und die dünne Haarlinie, die in der Mitte von oben nach unten verlief.

»Ich wollte dich schon immer in den Mund nehmen. Erinnerst du dich noch, wie wir das Pornokino verlassen haben? Damals konnte ich dich nicht haben, aber ich habe die ganze Nacht von einem Blowjob geträumt.«

Er massierte meine Kopfhaut. »Diesen Abend werde ich niemals vergessen. Es war so verdammt heiß mitzubekommen, wie dich der Film angemacht hat. Am liebsten hätte ich dich auf mich gesetzt und dich gleich dort in dem kleinen roten Kino gevögelt. Ich wollte dich an jenem Abend so sehr, dass es schon wehtat. Fast so sehr, wie ich dich jetzt will.«

Ihm stockte der Atem, als ich seinen Schwanz herausholte. Ich machte den Mund weit auf und legte die Lippen um ihn. Justin stieß einen erotischen, kehligen Laut aus. Er war bereits feucht, sobald meine Zunge das erste Mal um seine Eichel kreiste.

»Verdammt«, zischte er. »Das ist gut. Dein Mund an meinem Schwanz, Amelia … was Besseres gibt es nicht. Das fühlt sich an wie ein Traum.«

Er schmeckte warm und salzig. Ich saugte an ihm und rieb mit der Handfläche über seinen Schwanz. Er umfasste meinen Hinterkopf, um meinen Mund sanft zu lenken, während ich hoch und runter über seine Erektion fuhr.

Schließlich nahm ich ihn so tief in mich auf, wie ich konnte, ohne zu würgen. Als ich bewusst die Kehle rund um seinen Schwanz anspannte, warf ich rasch einen Blick nach oben, um seine Reaktion zu sehen.

»Oh, du böses Mädchen«, murmelte er. »Das ist so verdammt gut.«

Ich machte die Bewegung wieder und wieder. Er hatte die Augen so fest geschlossen, dass er aussah, als wäre sein Geist in eine andere Dimension gereist.

Mein Stöhnen ließ seinen Schwanz vibrieren, und dann schob er plötzlich die Hüften vor und kam heftig in meiner Kehle. Die Hände in meinem Haar vergraben, stöhnte er: »Oh Gott. Nimm alles, einfach alles«, und ich schluckte jeden Tropfen, den er mir gab.

Heftig atmend sagte er: »Oh, mein Gott. Du hast dich nicht zurückgehalten. Ich wusste schon immer, dass du gern Sahne zum Kaffee magst, aber verdammt. Es war so heiß zu sehen, dass es dir selbst auch so viel Spaß gemacht hat.« Er seufzte, während er seine Hose hochzog. »Ich würde es am liebsten sofort wieder tun. Ist das ein Trick, um mich zum Bleiben zu bewegen? Das könnte nämlich durchaus funktionieren.«

»Echt? Wenn das so ist – ich bin bereit.«

»Oh, wir machen das garantiert noch mal, bevor ich fahre. Es war … irre. Wo hast du das gelernt?« Er schüttelte rasch den Kopf. »Egal. Ich will es lieber gar nicht wissen.« Er wischte mir die Mundwinkel ab und fragte: »Womit hatte ich das eigentlich verdient?«

»Du hast meiner Tochter das Leben gerettet. Du hattest den Blowjob deines Lebens verdient.«

Er zog mich fest an sich. »Lauf schnell zum Strand runter und stürz dich in das aufgewühlte Meer.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Wieso?«

»So kann ich dein
 Leben retten, und vielleicht darf ich mir dann ja später deinen Hintern vornehmen.«

An jenem Nachmittag investierte Justin unglaublich viel Zeit, um Bea dazu zu bringen, »Dada« zu sagen.

Sie brabbelte immer viel vor sich hin, der Buchstabe D kam aber viel seltener vor als die Buchstaben B oder M. Sie konnte auch schon »Bye-bye« sagen.

Ich sah den beiden von der Küche aus zu. Justin saß mit Bea auf der Couch und versuchte sie dazu zu bewegen, seine Wörter zu wiederholen.

»Sag Da-da.« Er deutete auf sich. »Ich bin Da-da.«

»Ba-ba«, sagte sie.

Er wiederholte: »Da-da.«

»Ba-ba.«

»Da-da.«

Sie prustete verächtlich und kicherte.

»Du albernes Mädchen. Sag Da-da.«

Bea schwieg einen Moment, dann sagte sie »Ma-ma« und fing an zu lachen. Justin kitzelte ihr den Bauch, und sie konnte mit Lachen gar nicht mehr aufhören.

Ich wischte über den Küchentresen und lachte. Entweder zog ich ein Mama-Mädchen groß, oder sie war eine fantastische kleine Komödiantin.
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Die drei Monate nach Weihnachten zogen sich ewig hin.

Kurz vor ihrem ersten Geburtstag am 15. März fing Bea an zu laufen. Justin war verärgert, weil er nicht nur ihren Geburtstag, sondern auch ihre ersten Schritte verpasste. Während unserer Skypegespräche versuchte er sie weiterhin dazu zu bringen, Dada oder Daddy zu sagen, aber ohne Erfolg.

Jene Wochen waren hart, aber mit absoluter Sicherheit zu wissen, dass er definitiv zu uns nach Hause kommen würde, ließ mich durchhalten. Ihn am Ende dieser Zeit endlich bei einem seiner Konzerte sehen zu können, war wie das Sahnehäubchen obendrauf.

Die Tournee war endlich wieder auf dieser Seite des großen Teichs angekommen. Die letzten Auftritte fanden in Nova Scotia, Maine und New York City statt.

Schließlich nahte das Wochenende des langersehnten Konzerts in Manhattan. Justin hatte für Bea und mich Flugtickets nach New York besorgt. Von dort aus würden wir sofort in das Hotel in der Nähe des Auftrittsorts fahren. Da die Band erst am Samstagnachmittag kurz vor dem Konzert eintreffen würde, konnten wir Justin nicht mehr vor seinem Auftritt am Abend sehen.

Bea machte großartig mit auf dem kurzen Flug von Providence nach La Guardia. Ich hatte einen kleinen Handgepäckkoffer für uns beide gepackt und einen getupften Buggy mit Verdeck mitgenommen.

Nach unserer Landung holte uns Steve, Justins Manager, netterweise vom Flughafen ab und fuhr uns ins Hotel. Als wir am Times Square vorbeikamen, starrte Bea fasziniert auf all die blinkenden Lichter und die vielen Menschen. Es war definitiv eine Reizüberflutung, vermutlich für uns beide. Ich war so lange nicht mehr von der Insel heruntergekommen, dass ich fast schon vergessen hatte, wie lebhaft das Stadtleben war.

Das Hotel war gleich um die Ecke vom Veranstaltungsort. Nach dem Auftritt würden wir drei hier über Nacht bleiben, den nächsten Tag in der Stadt verbringen und dann nach Hause auf die Insel zurückfahren.

Nachdem wir unser Hotelzimmer bezogen hatten, überkam mich die Nervosität. Justin spielen zu sehen, machte mich immer sehr emotional, aber ihn zum ersten Mal auf einer großen Bühne zu erleben, würde sicher ganz besonders ergreifend sein.

Ich legte mich mit Bea in das luxuriöse Hotelbett und versuchte, sie zum Einschlafen zu bringen, da sie am Abend länger wach sein würde. Zum Glück schlief sie tatsächlich eine Stunde lang, dann machten wir uns fertig und gingen hinüber zur Konzerthalle.

Die Schlange am Eingang war bereits eine Meile lang, und als mein Blick auf die Leuchtschrift fiel, lief mir ein Schauer über den Rücken: Calvin Sprockett featuring Justin Banks
. Wir gingen durch den VIP-Eingang hinein, und ein Platzanweiser führte uns zu unseren Plätzen in der Mitte der dritten Reihe.

Bea saß auf meinem Schoß und sah unglaublich goldig aus. Ihre lärmreduzierenden Kopfhörer waren riesig, und sie sah mit ihnen wie ein kleiner Marsmensch aus. Glücklicherweise hatte sie sich in ein sanftmütiges Kind verwandelt, nachdem sie in den ersten drei Monaten ihres Lebens so viel geweint hatte, deshalb ging ich davon aus, dass sie Justins Auftritt ohne Unterbrechung durchhalten würde.

Als die Beleuchtung heruntergefahren wurde und Justin ins Scheinwerferlicht trat, fing mein Herz an zu rasen. Meine Aufregung war grenzenlos. Justin hatte mir gesagt, dass es im Zuschauerraum immer zu dunkel sei, um einzelne Gesichter zu erkennen, aber dennoch schaute er einen Moment lang in die riesige Zuschauermenge, bevor er mit dem ersten Lied begann. Ich schmolz in meinem Sitz und überließ mich ganz der unglaublichen Kraft seiner wunderbaren Stimme. Es war immer aufs Neue atemberaubend, den ersten Ton seiner tiefen, souligen Stimme zu hören.

Ich drückte Bea fest an mich, bewegte mich mit ihr leicht zur Musik und lauschte, wie er ein Lied nach dem anderen sang. Ich hatte sie alle noch nie gehört, und mir war nicht bewusst gewesen, 
dass er auf dieser Tournee nur selbst geschriebene Lieder sang und keine Coversongs. Es gab mir das Gefühl, unendlich viel verpasst zu haben, weil ich so viele dieser Lieder noch nicht kannte. Von Zeit zu Zeit schloss ich die Augen und genoss das Gefühl, wie die Gitarrenklänge durch meinen Körper vibrierten, während ich dem Text lauschte.

Die ersten vierzig Minuten hörte ich voller Ehrfurcht zu. Seine Finger tanzten schnell und präzise über das Instrument, sein Tonfall klang je nach Lied anders, und er zog all diese Menschen allein mit seiner rauchigen Stimme, einer Gitarre und einem Mikrofon in seinen Bann.

Justin hatte erwähnt, dass sein Auftritt nur etwa 45 Minuten dauerte, deshalb wusste ich, dass wir uns dem Ende näherten.

Er sagte ins Mikrofon: »Der heutige Abend ist aus verschiedenen Gründen ein ganz besonderer, nicht nur weil er das Ende unserer Tournee bedeutet, sondern auch weil wir hier an meinem Zweitlieblingsplatz auf dieser Welt sind, in New York. Bis vor Kurzem war hier mein Zuhause. Mein neues Zuhause ist auf einer Insel mit der Liebe meines Lebens und meiner Tochter. Nach dem heutigen Abend werde ich zu ihnen zurückkehren, nachdem ich lange unterwegs war. Aber der heutige Abend ist vor allem ein besonderer, weil meine Tochter hier ist. Bea, danke, dass du mich gelehrt hast, dass die Dinge, die wir am meisten fürchten, manchmal die sind, nach denen sich unsere Seele am meisten sehnt. Dieses letzte Lied ist gerade erst fertig geworden. Es hat eine Weile gedauert, weil es mir so wichtig ist, denn ich habe es für sie geschrieben. Es heißt Bea-u-tiful Girl
.«

Ich erkannte die Anfangsmelodie sofort als das Lied aus der Spieluhr, die er Bea geschenkt hatte.

Dann fing er an zu singen, und ich war hoffnungslos verloren.

My soul was sick, but you were the cure.

Never before felt a love so pure.

That thing I once feared the most,

Now turns my heart to toast.

Bea-u-tiful Girl,

I didn’t make you, but you were made for me.

Bea-u-tiful Girl,

Thank you for helping me see,

The way life was meant to be.

With every one of your cries,

A part of my heart dies.

But you’ll smile at me and than,

Put it back together again.

Bea-u-tiful Girl,

I didn’t make you, but you were made for me.

Bea-u-tiful Girl,

Thank you for helping me see,

The way life was meant to be.

An angel in disguise,

Is reflected in the eyes,

Of a little bumblebee.

Thank you for choosing me.

Bea-u-tiful Girl,

I didn’t make you, but you were made for me.

Bea-u-tiful Girl,

Thank you for helping me see,

The way life was meant to be.

Als Justin geendet hatte, standen die Leute auf und klatschten begeistert. Mir traten Freudentränen in die Augen. Dass er dieses Lied für Bea geschrieben hatte, berührte mich tief. Ich wünschte mir sehr, sie könnte die Worte verstehen.

Justin verschwand von der Bühne, die nun für Calvins Auftritt umgebaut wurde. Mit meinem Ausweis hatte ich zwar Zugang zum Backstage-Bereich, aber wir hatten nicht besprochen, wie der Abend ablaufen sollte. Ich war mir nicht sicher, ob ich jetzt zu ihm gehen 
oder auf eine Nachricht warten und vielleicht einen Teil von Calvins Auftritt sehen sollte.

Da ich es aber nicht mehr erwarten konnte, ihn zu sehen und ihm zu sagen, wie sehr mir das Lied gefallen hatte, stand ich mit Bea auf und bahnte mir einen Weg durch den langen Mittelgang in Richtung Eingang. Ein Platzanweiser zeigte mir, wo es zum Backstage-Bereich ging.

Dort fragte mich ein riesiger Security-Mitarbeiter: »Haben Sie einen Ausweis?«

Ich zog ihn heraus. »Ja. Ich bin Justin Banks Freundin, und dies ist seine Tochter.«

Er sah sich den Ausweis noch einmal genauer an, dann trat er zur Seite und deutete hinter sich. »Dort entlang. Er ist in Umkleideraum vier.«

Die Tür stand einen Spalt offen, und ich stellte schockiert fest, dass Justin nicht allein war. Rasch trat ich zur Seite, um nicht gesehen zu werden, und lauschte dem Gespräch.

»Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich hergekommen bin«, sagte sie. »Als ich gehört habe, dass du in New York spielst, musste ich dich einfach sehen. Ich habe Steve angerufen, und er hat mir einen Backstage-Ausweis gegeben.«

»Natürlich habe ich nichts dagegen. Es ist schön, dich zu sehen, Jade.«

Obwohl ich einen Anflug von Eifersucht verspürte, war es längst nicht mehr so schlimm wie früher. Mein Vertrauen in seine Gefühle für mich war größer als meine Unsicherheit. Dennoch würde es mir immer unangenehm sein, an Justin und Jade zu denken, weil ich die beiden als Paar gekannt hatte.

»Ich musste einfach mit dir reden, Justin. Steve hat mir erzählt, dass du jetzt mit Amelia zusammen bist, und ich … um ehrlich zu sein … ich bin schockiert. Und dann dieses Lied, das du gesungen hast …«

»Es tut mir leid, Jade. Ich hätte dir das selbst erzählen sollen. Ich wollte dir nicht noch mehr wehtun, als ich das sowieso schon getan habe.«

»Also, offenbar … wolltest du doch Kinder. Nur nicht mit mir?«

»Ich hatte nicht damit gerechnet, mich in dieses kleine Mädchen 
zu verlieben.«

»Aber dass du dich in ihre Mutter verliebst, das hattest du längst kommen sehen. Als wir zusammen gewohnt haben, hast du so getan, als würdest du sie hassen. Das war alles andere als Hass, nicht wahr? Ich hätte es wissen sollen. Niemand führt sich so auf, außer die Person bedeutet ihm zu viel
.«

»Das hättest du auf keinen Fall wissen können, weil ich es für mich behalten habe. Damals war es kompliziert. In jenen Anfangszeiten habe ich gegen meine Gefühle für sie angekämpft. Wirklich. Ich wollte, dass es mit dir und mir funktioniert. Ich habe nicht geglaubt, dass Amelia und ich mal ein Paar werden. Aber ja, meine Feindseligkeit ihr gegenüber war das Resultat anderer, tiefer liegender Gefühle, über die ich keine Kontrolle hatte. Es war sehr kompliziert.«

Es folgte ein unbehagliches Schweigen, dann hörte ich sie fragen: »Hast du irgendwann mit ihr geschlafen, während wir noch zusammen waren?«

»Nein. Vor unserer Trennung ist nichts passiert. Ich wollte dir nicht wehtun, aber offensichtlich habe ich das trotzdem geschafft. Das tut mir wirklich sehr leid. Du bist ein wundervoller Mensch, innerlich wie äußerlich. Ich werde immer mit Dankbarkeit auf unsere gemeinsame Zeit zurückblicken. Ich hoffe, du findest jemanden, der dich verdient.«

Als ich hörte, wie Jade zu weinen anfing, fühlte ich mich unwohl, und so beschloss ich zu gehen. Sie sollten ihr Gespräch ungestört zu Ende führen können, denn ich fühlte aus ganzem Herzen mit ihr. Mit Sicherheit war ich die Letzte, die sie sehen wollte, wenn sie seine Garderobe verließ.

Als ich wieder im Eingangsbereich war, schickte ich ihm eine Nachricht, er solle mir Bescheid geben, wenn wir hinter die Bühne kommen sollten. Am Ticketschalter hatte man netterweise Beas Buggy für mich aufbewahrt, den ich mir jetzt zurückholte, während wir warteten. Ich stand in einer Ecke des Foyers, als Jade durch den Eingangsbereich ging und durch die Drehtür nach draußen verschwand.

Einen Augenblick später meldete mein Handy eine eingegangene Nachricht.


Justin:

 Komm hinter die Bühne.

Zuerst bemerkte er uns nicht. Er stand mit dem Rücken zu uns. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um seinen wohlgeformten, muskulösen Hintern zu bewundern. Als Bea aufgeregt loskreischte, drehte er sich um.

Ich nahm sie aus dem Buggy und hielt sie an der Hand, während sie mit wackeligen Schritten auf ihn zuging.

Er kniete sich hin, um sie mit offenen Armen zu empfangen.

»Hummelchen! Oh, Wahnsinn, du läufst!« Ihre Kopfhörer amüsierten ihn. Ich hatte vergessen, sie ihr abzunehmen. »Die Dinger sind ja größer als dein Kopf!«

Er drückte ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange, dann stand er auf, um mich zu küssen. Sein verzweifeltes Stöhnen ließ ahnen, dass er wahnsinnig war vor Verlangen. Bei dem Gedanken daran, was später vielleicht passieren würde, sobald Bea schlief, wurde ich gleich feucht. Ich hatte ein Kinderbett für unser Zimmer bestellt, damit Justin und ich das Bett für uns hatten. Ich hoffte, dass es klappte.

»Du warst so großartig. Dieses Lied …«

»Hat es dir gefallen?«

»Es ist wunderschön.« Ich musterte sein Gesicht und fragte: »Geht es dir gut?«

»Jade war hier. Sie hat den Auftritt gesehen und das Lied gehört. Steve hatte ihr einen Ausweis gegeben, und sie hat mich hier abgefangen und mich auf uns beide angesprochen.« Ich war froh, dass er das Bedürfnis hatte, mir sofort alles zu erzählen.

»Ich weiß.«

»Du weißt?«

»Ja. Wir standen vor der Tür. Ich habe einen Teil des Gesprächs gehört, aber dann bin ich gegangen, um euch eure Privatsphäre zu lassen.«

»Wow.«

»Du brauchst mir nichts zu erklären. Es ist, wie es ist. Und ich verstehe, was sie durchmacht. Ich weiß, was es heißt, dich zu lieben und dich zu verlieren. Ich bin einfach so dankbar, dass ich dich jetzt habe.« Ich zögerte. Es gab so viel, was ich ihm sagen musste. Stolz 
drückte nicht einmal annähernd meine Gefühle aus, während ich ihn heute Abend spielen gesehen hatte. »Dich auf der großen Bühne zu sehen hat mir wieder einmal bestätigt, dass dies deine Lebensaufgabe ist. Du bist nicht nur unglaublich talentiert, sondern du hast auch eine wahnsinnige Anziehungskraft auf die Leute. Ich will nicht, dass du das jemals aufgibst, weil du dich schuldig fühlst. Du wirst nie wählen müssen. Wir werden immer für dich da sein.«

Er hob Bea hoch und drückte mir einen weiteren Kuss auf die Lippen. »Du bist großartig, dass du das sagst, denn ich weiß, wie schwierig meine Abwesenheit für dich war. Ich habe mal geglaubt, ich würde mich nach Ruhm sehnen, aber diese Erfahrung hier hat mich gelehrt, dass es mir vor allem um die Musik geht. Ich glaube, das andere möchte ich auf Dauer nicht. Ich würde diese Erfahrung gegen nichts eintauschen wollen, und sollte sich wieder einmal solch eine Gelegenheit ergeben, werde ich durchaus darüber nachdenken. Aber Woche für Woche von meiner Familie getrennt zu sein, ist nicht in Ordnung. Ich möchte das einfach nicht.« Er schwieg einen Moment, dann legte er die Hände an mein Gesicht. »Ohne dich gibt es keine Musik. In der Musik drückt sich alles aus, wofür man lebt … sie spiegelt die Leidenschaft in deiner Seele. Ich lebe für dich. Du bist meine Leidenschaft. Du bist meine Musik … du und Bea.«

»Ich liebe dich so sehr.«

Er schnappte sich seine Jacke. »Lass uns hier verschwinden.

»Was? Keine wilde After-Show-Party? Was für ein Rockstar bist denn du?«

»Wie meinst du das? Ich bin doch wild.« Er zwinkerte mir zu. »Ich nehme zwei Mädchen mit auf mein Hotelzimmer.«


Epilog

Justin

Nicht in einer Million Jahre hätte ich geglaubt, dass mein Leben mal so aussehen würde.

Hätte man die 15-jährige Version von mir gefragt, wo ich in einem Jahrzehnt sein will, hätte ich vermutlich gesagt: »Irgendwo auf einer Insel mit Patch.«

Manche Dinge änderten sich vermutlich nie, denn genau das wäre auch heute meine Antwort. Während es mir damals wie ein unerfüllbarer Traum erschien, war es heute meine Realität.

Während ich Amelia zusah, wie sie unten am Strand mit Bea spielte, dachte ich über all die Rollen nach, die sie in meinem Leben gespielt hatte.

Das mysteriöse Mädchen mit der Augenklappe.

Die beste Freundin.

Die Teenager-Fantasie.

Das Mädchen, das mein Herz stahl, es mir dann brach und mitnahm, als sie davonlief.

Die fremd gewordene Freundin.

Die verbotene Mitbewohnerin.

Die Freundin.

Die Mutter meiner Kinder.

Noch nie war sie so sexy wie jetzt – mit meinem Baby in ihrem Bauch. Sie war im vierten Monat, und allmählich sah man es ihr an, vor allem an Busen und Hintern, was mir durchaus gefiel.

Vor einem Jahr, am 26. Juli, ein paar Monate nach der Rückkehr von meiner Tournee, hatte ich sie gefragt, ob sie mich heiraten wolle. Eigentlich hatte ich warten wollen, doch dann beschloss ich, dass ich sie an diesem Tag fragen musste und wir genau ein Jahr später heiraten würden. Dieses Datum bedeutete mir alles, und 2607 waren die letzten Zahlen meines Strichcode-Tattoos. Sie erinnerten an den Tag vor zehn Jahren, als sie mich verlassen hatte. Ich war wild entschlossen, diesen Zahlen eine neue Bedeutung zu geben. 
Jetzt – ab heute – würde dieses Datum für den Tag stehen, an dem sie meine Frau wurde.

Wir wollten keine aufwendige Hochzeit, nur eine private Zeremonie mit uns dreien am Strand. Wir würden den Tag am Wasser verbringen und dann bei Sonnenuntergang am Strand heiraten. Danach wollten wir am Strand Amelias Lieblingsspeisen essen: Meeresfrüchte, Krebse und Hummer.

Wie sich herausstellte, hatte sich Roger von nebenan vor ein paar Jahren ordinieren lassen, um die Zeremonie für einen seiner Freunde durchzuführen, deshalb würden wir uns von ihm trauen lassen. Ironischerweise war Roger ein recht guter Freund von mir geworden, auch wenn ich ihn regelmäßig auf die Schippe nahm.

Ein Schwarm Möwen flog auf, als Bea in ihrem triefend nassen Kleid auf mich zugerannt kam und mir eine Muschel reichte. »Daddy! Blau!«

»Was hast du da für mich, Beatrice Banks?«

Amelia strich den Sand von ihrem Kleid und erklärte: »Wir versuchen, für die Zeremonie nachher etwas Altes, etwas Neues, etwas Geliehenes und etwas Blaues zu finden. Jetzt haben wir diese blaue Muschel entdeckt.«

»Die ist perfekt, Hummelchen.« Ich gab sie ihr zurück, und sie strahlte.

»Für den Rest müssen wir uns noch was überlegen.« Amelia nahm etwas aus ihrer Tasche und reichte es Bea. »Wir haben etwas Neues, aber eigentlich ist es für dich, nicht für mich. Bea, gib es Daddy.«

Meine Tochter überreichte mir eine winzige Schachtel. Darin lag ein Plektrum mit der Aufschrift: Danke, dass du mich gewählt hast.


Ich drückte sie an mich und flüsterte ihr ins Ohr: »Danke, dass du mich
 gewählt hast, Süße. Ich liebe dich so sehr.«

Nach der Hochzeit würde ich Bea offiziell adoptieren. Sie war jetzt zwei Jahre alt und hing mehr denn je an mir. Glücklicherweise hatte dieser Arsch Adam kampflos auf sein Sorgerecht verzichtet.

Das Leben war schön. Ich arbeitete nach wie vor für die Softwarefirma und spielte jede Woche ein paar Abende im Sandy’s. Ich hatte erneut ein Angebot bekommen, auf Tournee zu gehen, mit einem anderen, nicht so bekannten Künstler, aber ich hatte 
abgelehnt. So aufregend es auch war, auf Tournee zu sein, die Nachteile überwogen doch bei Weitem. Ich wollte keinen der kostbaren Momente mit meiner Familie verpassen. Ich hatte geglaubt, die Musik sei mein Leben, aber so war es nicht. Meine Mädchen waren mein Leben.

»Okay, wir haben etwas Neues und etwas Blaues. Jetzt brauchen wir nur noch etwas Geliehenes und etwas Altes«, sagte ich.

Amelia schlang mir die Arme um den Hals. »Ich dachte, ich schaue ein paar von Nanas alten Sachen im Safe durch. Seit wir eingezogen sind, habe ich nicht mehr hineingeschaut. Ich bin sicher, dort finden wir etwas Altes.«

Ich stand auf. »Dann mal los.«

Zu dritt gingen wir zurück zum Haus. Amelias einfaches, trägerloses weißes Kleid hing am Kaminsims im Wohnzimmer. Schon bei seinem Anblick wurde mir ganz schwindelig, denn ich wusste, dass sie heute Abend offiziell Amelia Banks werden würde. Wobei ein Stück Papier eigentlich keine Rolle spielte. Sie gehörte zu mir, solange ich zurückdenken konnte.

Ich starrte sie eine Weile an, während sie sich an dem Safe zu schaffen machte. Zu wissen, dass sie mit meinem Kind schwanger war, machte etwas mit mir. Wenn ich ihren üppigen Körper bewunderte und mir bewusst wurde, dass ich für diese Veränderung verantwortlich war, löste das etwas Primitives in mir aus. Mein sexuelles Verlangen war unermesslich, aber ihres glücklicherweise auch. Ich konnte unsere heutige Hochzeitsnacht kaum erwarten. Bea würde zum ersten Mal bei Susan und Roger übernachten. Ich hatte vor, diesen Umstand ausgiebig zu nutzen.

Der Safe befand sich hinter einem Bild in der Küchenwand. Schließlich schaffte Amelia es, ihn zu öffnen. Ich ging zu ihr, und gemeinsam schauten wir den Inhalt durch.

Wir fanden einige Unterlagen, ein paar Schmuckstücke und mehrere Fotos.

Ich nahm eine antik aussehende, strassbesetzte Haarspange heraus, steckte sie Amelia ins Haar und schob ihr ein paar Haarsträhnen hinters Ohr.

»Wunderschön. Jetzt hast du etwas Geliehenes.«

Einen Moment lang sah ich, wie sich die kleinen Mädchen, in die 
ich mich verliebt hatte – Bea und die kleine Patch – in ihren Augen spiegelten.

Amelia schaute die Fotos durch, von denen einige ihre Mutter und ihren Großvater zeigten. Einmal hielt sie kurz inne, dann zeigte sie mir ein Polaroid. Nana hatte auch im Digitalzeitalter noch gern Fotos mit altmodischen Kameras gemacht.

Auf diesem Foto waren Amelia und ich im Alter von vermutlich zehn und elf Jahren zu sehen. Wir saßen auf Nanas Treppe, und Nana hatte uns von hinten fotografiert. Ich hielt meine erste Gitarre in den Händen, und Amelia hatte den Kopf an meine Schulter gelegt. Auf den unteren Rand des Fotos hatte Nana mit einem blauen Stift geschrieben: Vom Schicksal vorherbestimmt.


Ich nahm Amelia den Schnappschuss aus der Hand, um ihn mir genauer anzuschauen.

»Das ist der Beweis, Justin. Sie hat uns beiden das Haus vermacht, weil sie wusste, dass es uns wieder zusammenbringen würde. Sie wusste, dass wir dieses Foto finden würden, und hat gehofft, dass es uns klarmacht, wie dumm unsere Entfremdung war. Vermutlich hat sie nicht daran geglaubt, dass wir von allein wieder zusammenfinden. Sie wollte uns eine Botschaft zukommen lassen.« Amelia betrachtete das Foto. »Schau es dir an. Wie kostbar! Stell dir vor, all die Jahre, die wir vergeudet haben.«

»Es ist alles so gekommen, wie es sollte«, erwiderte ich.

»Glaubst du?«

»Ja. Überleg doch mal. Ohne all diesen aufgestauten Frust hätten wir niemals so viel wütenden Sex gehabt.« Ich lächelte. »Vielleicht hätten wir das kleine Mädchen in deinem Bauch gar nicht erschaffen können.«

Am Tag zuvor hatten wir erfahren, dass unser Baby ein Mädchen war. Wir wollten sie Melody nennen.

»Ich weiß, es ist seltsam, wenn ich das sage«, fuhr ich fort, »weil ich eigentlich nicht an dich und diese Arschgeige Adam denken will. Aber wenn wir uns nicht getrennt hätten, gäbe es Bea nicht. Insofern, nein … ich würde die Zeit nicht zurückdrehen und irgendetwas ändern wollen. Niemals.«

Ich betrachtete noch einmal die Aufschrift auf dem Foto.

Vom Schicksal vorherbestimmt.

Ich nahm einen Stift vom Küchentresen, machte aus dem kleinen ein großes B und fügte nach dem e ein a an.

Vom Schicksal vorherBeastimmt.
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1

Heather

»Hast du schon den Typ gesehen, der ins Bootshaus eingezogen ist?«

Ich war gerade erst in unser Haus am See zurückgekommen, nachdem ich am Morgen meine Mutter zu einem Arzttermin begleitet hatte. Meine Freundin Chrissy hatte mir den Gefallen getan, unseren neuen Mieter in Empfang zu nehmen und ihm die Schlüssel auszuhändigen, während ich unterwegs war.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

Chrissy grinste über beide Ohren.

»Was schaust du denn so?«, fragte ich.

»Er ist … interessant.«

Ich runzelte die Stirn. »Inwiefern?«

Sie kicherte. »Ich glaube, das solltest du lieber selbst herausfinden.«

Das konnte nur eins von zwei Dingen bedeuten: Entweder sah er sehr gut aus, oder er hatte auf sie wie ein Psychopath gewirkt.

Seit einigen Jahren vermietete meine Familie das ausgebaute Bootshaus am Lake Winnipesaukee, dem größten See von New Hampshire. In den Ausläufern der White Mountains gelegen, war der See ein beliebtes Ziel bei Touristen, die der Stadt entfliehen wollten. Wie die Einheimischen so schön sagten: »Wenn man hier ist, lebt man nach ›Seezeit‹«.

In unserem Haus wohnten derzeit nur meine Mutter und ich, und weil Mom nicht arbeitete, brauchte sie die Mieteinnahmen vom Bootshaus, um über die Runden zu kommen. Während es im Winter öfter mal leer stand, war es in den wärmeren Monaten bis in den frühen Herbst regelmäßig ausgebucht. Manchmal blieben die Leute eine Woche, manchmal länger. Das Bootshaus war nicht sonderlich geräumig, deshalb mieteten es eher Einzelpersonen als ganze 
Familien. Der jetzige Gast hatte es für fast drei Monate gebucht, bis Ende August – den ganzen Sommer. Das hatte es bislang noch nie gegeben.

»Dann ist mit ihm so weit alles klar?«, fragte ich.

»Ja. Scheint ein ganz anständiger Kerl zu sein. Er hat nicht viel geredet, war aber höflich. Er trug eine Sonnenbrille, deshalb konnte ich seine Augen nicht sehen. Die sagen ja normalerweise viel über einen Menschen aus.«

Ich wusste, dass er Noah hieß, weil ich seine Kreditkartendaten aufgenommen und ein paar Hintergrundinformationen eingeholt hatte. Ansonsten wusste ich nicht viel über ihn – Noah Cavallari aus Pennsylvania mit einer Visa Card und einer weißen Weste.

Ich suchte im Grunde nie den Kontakt zu unseren Gästen. Als ich noch klein war, hatte mir meine Mutter immer strikt verboten, auf die Gäste zuzugehen – nur für den Fall, dass es keine guten Menschen waren. Daher halte ich aus Gewohnheit nun auch als Erwachsene im Großen und Ganzen stets Abstand.

Teil unseres Angebots war ein gewisser Zimmerservice – gewährleistet durch meine Wenigkeit. Ich ging hinüber, meistens am Nachmittag, machte das Bett und wechselte die Handtücher. Alles fast wie im Hotel. Die Gäste hatten zudem Zugang zur Waschmaschine und zum Trockner im Keller des Haupthauses. Der Waschraum hatte eine eigene Tür ins Freie, wofür sie einen Schlüssel bekamen. Deshalb brauchten sie auch nicht unser Haus zu betreten.

Im Bootshaus gab es eine kleine Kochnische, in der sich die Mieter ihre Mahlzeiten zubereiten konnten. Das Bootshaus bestand aus einem einzigen Raum, dazu ein Badezimmer. Allerdings hatten alle vier Wände mehrere Fenster, es kam also genug Licht herein, und man hatte einen schönen Ausblick auf den See.

»Wie geht es Alice heute?«, fragte Chrissy.

»Der Arzt stellt gerade ihre Medikamente um. Alles in allem nicht ihr bester, aber auch nicht ihr schlechtester Tag.«

Mehr konnte man auch nicht erwarten, wenn es um meine Mutter ging, die seit Jahren immer wieder in die Psychiatrie musste, je nach Schwere ihrer Anfälle.

Mom litt unter klinischer Depression. Damit hatte sie schon ihr ganzes Leben lang zu kämpfen, aber seit dem Tod meiner älteren 
Schwester vor über fünf Jahren hatte sich ihr Zustand deutlich verschlechtert. Opal war zehn Jahre älter als ich gewesen. Sie war psychisch labil und von zu Hause abgehauen. Während der Jahre, in denen wir keinen Kontakt zu ihr hatten, hatte sie sich immer mehr in ihre eigene Welt zurückgezogen und sich schließlich das Leben genommen.

Der Verlust meiner Schwester war bisher die bei Weitem schlimmste Erfahrung meines Lebens. Danach war Mom nie mehr sie selbst geworden. Bis zu Opals Tod hatte meine Mutter ihre Krankheit einigermaßen im Griff gehabt, sodass sie im Alltag ganz gut funktionierte. Danach war es damit vorbei.

Chrissy, die von Beruf Krankenschwester war, musste zu ihrer Schicht. Ich blieb allein im Schlafzimmer zurück und schaute aus dem Fenster zum Bootshaus hinüber. Das Gebäude lag auf unserem Grundstück, aber etwas nach hinten versetzt und somit näher am See. Man erreichte es über einen gekiesten Pfad.

Abgesehen von dem schwarz glänzenden Pick-up, der davor parkte, hatte ich von unserem neuen Gast noch nichts mitbekommen. Aber mir war das nur recht. Ich würde mit dem Zimmerservice bis morgen warten. Am Nachmittag waren die Mieter in der Regel unterwegs.

Tagsüber kümmerte ich mich um unser Haus, und fünfmal die Woche bediente ich im hiesigen Pub, dem Jack Foley’s. Daraus bestand im Wesentlichen mein gesellschaftliches Leben, seit die Depression meiner Mutter richtig schlimm geworden war. Jemand musste die Dinge am Laufen halten, und diese Ehre gebührte zwangsläufig mir.

Das Haus am See – unser Hauptwohnsitz – und das kleine Bootshaus gehörten seit Jahren der Familie meiner Mutter. Als mein Großvater starb, hinterließ er alles Mom, seinem einzigen Kind. Die Kredite waren abbezahlt, wir brauchten keine Hypothek mehr abzustottern. Zum Glück, denn ich war die Einzige, die arbeitete. Mit meinem Verdienst kamen wir allerdings gerade so über die Runden, und es standen allerhand Reparaturen an.

Ich will mein Leben jetzt nicht schlechtreden. Es gibt vieles, wofür ich dankbar sein kann. Hier am See zu leben gehört definitiv dazu. Auch wenn ich mir an manchen Tagen wie Aschenputtel 
vorkomme – ohne die bösen Stiefschwestern –, wiegt die ruhige und klare Schönheit dieses Orts vieles auf.

Am Tag darauf schien die Luft rein zu sein. Der Pick-up des Mieters war fort, die Gelegenheit war günstig, mit ein paar frischen Handtüchern zum Bootshaus zu gehen und sauber zu machen.

Mein Bernhardiner Teddy glaubte, ich wolle mit ihm Gassi gehen, und so lief er hinter mir her. Ich hatte nichts dagegen.

Es war schwül an diesem Nachmittag. Diesiges Sonnenlicht blendete mich, während ich mit drei Handtüchern unterschiedlicher Größe und einem Eimer voll Putzmitteln hinüberging.

Als ich das Bootshaus betrat, stieg mir sofort sein Rasierwasser in die Nase. Ein männlicher Duft lag in der Luft.

Über dem Stuhl beim Schreibtisch hing eine schwarze Herrenjacke, und auf dem Boden stand offen ein großer, noch unausgepackter Koffer. Auf einem Laptop lag eine teuer aussehende Armbanduhr.

Das Bett war bereits gemacht. Vielleicht hatte er in meiner Buchungsbestätigung überlesen, welchen Zusatzservice wir bieten, vielleicht war er auch nur ordentlich und konnte nicht warten.

Der Hund sprang aufs Bett.

»Runter da, Teddy!«

In dem Moment wurde die Badezimmertür aufgerissen. Alles danach geschah wahnsinnig schnell. Mein Eimer fiel auf den Boden, als ich einen Mann erblickte – Herkules gleich –, nur bekleidet mit einem winzigen weißen Handtuch. Mit offenem Mund stand ich da, als hätte mich der Schlag getroffen.

Teddy begann zu bellen.

Noahs tiefe Stimme war schneidend. »Was zum Teufel ist hier los?«

Sein Haar war nass. Ich musste schlucken, als mein Blick seinen Körper hinunter und wieder hinauf wanderte. Ich hatte keine Ahnung, warum ich in diesem Moment mein Denkvermögen einbüßte. Sein Anblick – fast nackt, Wasser tropfte auf seine muskulöse Brust – versetzte mich in völlige Schockstarre.

Er sollte doch gar nicht hier sein.

Er riss mich aus meiner Trance. »Gibt es irgendeinen Grund, 
warum Sie mich so anstarren, anstatt zu gehen?«

Äh … weil du ein verdammt heißer Typ bist?

Ich drehte mich ruckartig um zur Tür. »Ich wollte nur sauber machen. Es tut mir wirklich leid. Ich komme später noch mal.«

Stolpernd rannte ich los und vergaß die Reinigungsmittel, die auf dem Boden verstreut lagen. Erst dachte ich, ich hätte auch Teddy zurückgelassen, aber Gott sei Dank war er mir hinaus ins Freie gefolgt.

Ich hatte den Mann nur für wenige Sekunden gesehen, wusste aber jetzt, weswegen Chrissy gestern so albern gekichert hatte. Der Typ sah einfach umwerfend aus mit klassischen, kantigen Zügen und perfekt gepflegtem Bart. Er war zudem sehr groß und vermutlich der männlichste
 Mann, der mir seit Langem über den Weg gelaufen war.


Außerdem ist er unhöflich.
 So viel war schon mal klar. Aber heiß.
 Dunkles Haar, Waschbrettbauch … er sah aus wie Anfang dreißig.

Meine Mutter machte sich in der Küche ein Sandwich, als ich wieder ins Haus kam.

»Was ist los?«, fragte sie. »Du wirkst so aufgeregt.«

Ich keuchte ein wenig. »Ich habe mich gerade vor unserem neuen Mieter zum Trottel gemacht. Sein Pick-up stand nicht da, deshalb dachte ich, ich könnte schnell rüber und aufräumen.« Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Er kam halb nackt aus dem Badezimmer. Ich habe ihn zu Tode erschreckt, und anstatt zu verschwinden, bin ich wie angewurzelt stehen geblieben und hab ihn angeglotzt. Er war nicht besonders erfreut.«

Teddy hing die Zunge aus dem Maul, als müsste auch er das Erlebnis noch verdauen.

Meine Mutter hörte auf, Butter auf ihr Brot zu schmieren und fing an zu lachen. Es war das erste Mal seit Langem, dass ich sie lachen hörte. Auch wenn es auf meine Kosten ging, musste ich doch lächeln. Das machte das, was passiert war, fast wett. Fast.


Als ich später am Abend die Haustür öffnete, um Teddy Gassi zu führen, fand ich den Eimer, den ich im Bootshaus zurückgelassen hatte, auf den Stufen davor – inklusive aller Putzmittel. Noah mochte ja ein bisschen ein Arschloch sein, aber zuvorkommend war er.

Die nächsten paar Tage begegnete ich Noah nicht mehr. Ich klopfte 
jeden Nachmittag laut an die Tür, um sicherzugehen, dass er nicht da war, ehe ich zum Saubermachen hineinging.

An meinen freien Abenden war es eine meiner Lieblingsbeschäftigungen, bei Sonnenuntergang im See zu baden. Das war vermutlich das Schönste daran, ein Grundstück direkt am Seeufer zu haben. Es gab keinen besseren Ort, um den Kopf freizubekommen, als im Wasser.

Der See war außerdem der Ort, an dem ich trainierte. Laufen oder Fitnesskurse waren nichts für mich. Im Wasser hingegen fühlte ich mich schwerelos, als wäre ich zu allem fähig. Deshalb hatte ich mein eigenes kleines Wassergymnastikprogramm entwickelt. Bei den Übungen sprang ich im Wasser hoch, ging unter Wasser in die Hocke oder tanzte wie eine Wilde und schleuderte dabei die Arme herum. Ich tat einfach, wonach mir war. Hauptsache, die Endorphine sprudelten.

An diesem Abend musste ich nicht arbeiten, deshalb war ich im See. Ich hatte meinen Kopfhörer auf, hörte Old School Hip-Hop und hüpfte herum, als ich plötzlich aus dem Augenwinkel sah, dass etwas sehr schnell auf mich zukam. Bevor ich wusste, wie mir geschah, spürte ich Hände auf meinen Schultern.

Mein Herz raste.

Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, dass es Noah war.
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